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„Vorbcricht an den leſer.

ch wil jezt die betrubten umbſtande
nicht wiederholen, die mich veran—

laſſet haben, ſo wol dieſe rede uber—

haupt zu halten, als auch inſonder—
heit dieſen ſo gefarlich ſcheinenden inhalt zu erwah—
len. Bei den meiſten werden ſie noch im friſchen
andenken ſein; und diejenigen, welche nichts da—

von wiſſen, werden aus der rede ſelbſt erkennen
konnen, daß der verluſt eines liebenswurdigen freun

des, und die beſondere art ſeines todes, den gro—
ſten antheil daran haben.

Es iſt eine unſtreitige regel der redekunſt, daß
man einen gegenſtand zu ſeiner betrachtung ausſeze,

der mit den beſondern umbſtanden, unter welchen
ein redner auftrit, ubereinſtinmet, und inſonder—
heit alsdenn etwas auſerordentliches vortrage, weun
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Vorbericht an den leſer.

die ganze verſamlung wegen der beſondern zufal
le etwas auſerordentliches von dem redner er—

wartet. Man kan weder die abſichten und begier—
den der zuhorer erfullen, noch ſeinen eigenen end—
zweck erreichen, wenn man dieſes geſez übertrit, und
von gemeinen dingen redet, da man ſich ganz ande—

rer verſehen hatte. Die verſamlung wird unwillig,
und gehet mit verdrus auseinander; weil man ihr
verlangen umbſonſt gereizet, und ſie mit ſolchen ſpei

ſen ſattigen wollen, die ihnen mehr eckel als appetit
verurſachen. Zum andern mus ein redner davor ſor
gen, daß er die aufmerkſamkeit ſeiner zuhorer beſtan

dig unterhalte. Kein mittel iſt geſchickter, dieſen
endzweck zu befordern, als wenn man ſie nach dem,
was folgen ſol, immer begieriger machet. Sie wer
den ihnen alsdenn alle muhe geben, daß ihnen kein

einziger ſaz des redners entgehe. Sie werden ihre ge
danken von allen nebendingen zurück ziehen, und ſie

allein darauf richten, das ihnen der redner verſpro

chen hat. Glaubet man aber wol, daß hiezu ein ſtol—
zes wortgeprange guug ſei, das zwar die ohren küzelt,

aber weder den verſtand noch den wiz beſchaftiget?

Nach



Vorbericht an den leſer.

Nach meiner meinung machet dieſes nur den zuhorern

ein vergnugen, das den augenblick wieder verrauchet,

da man die worte ausgeſprochen. Die begierde nach
den zukunftigen mus ſich notwendig auf eine vermutung

grunden, daß wir dinge horen werden, die uns eben ſo
unbekant als nützlich und notig ſind. Unſre zuhorer wer

den dieſes ohne zweifel vermuten, wenn man einige dem
ſchein nach unmogliche, gefarliche, und unglaubliche ſa

ze in ſeiner rede mit unterlaufen laſſet, und dieſelbe vor
moglich, vortheilhaft und gewis ausgiebt. Denn ſie
erwarten in ſolchen fallen nahere erklarungen und be
—4

weistumer unſrer meinungen, die ihnen ganz fremd und
wunderbar vorkonnmen; und empfinden zum voraus ein

vergnugen, indem ſie glauhen, man werde ſich alſo dar
uüber erklaren, daß man damit zufrieden ſein konne. Aus

dieſer urſach hat man die redner niemals ſo ſehr einge

ſchrankt, daß ſie vor ein jedes wort rechenſchaft geben
muſten, welches zweideutig und anſtoſig zu ſein ſcheinen

mogte. Man hat ihnen keinen verdrus gemacht, wenn

ſie ſich nur am ende alſo erklaret haben, daß man ſie ent

ſchuldigen, und von dem verdacht einer gefarlichen lehre

losſprechen konnen. Dieſes hat man wenigſtens alsdenn

X3 gel



Vorbericht an den leſer.

gelten laſſen, wenn man nicht ſo wol einen unterricht in

der religion, als vielmehr die bewegung der affeckten,
oder einen andern umbſtand zum hauptendzweck ſeiner

rede gehabt.

Ob man auch nach dieſen geſezen gegenwartige
rede beurtheilen werde, iſt mir unbekant. Jch wun—
ſche, daß es geſchehen moge; jedoch mus ich es mir
gefallen laſſen, wenn man anders wider mich verfa—
ren wolte. Wenn es auf mich angekommen ware,
ſo hatte dieſe rede niemals im druck erſcheinen ſollen.
Jch habe nie geglaubt, daß ich ein redner ware; und
deswegen habe ich umb ſo viel weniger dadurch einen
rum ſuchen konnen. Die art zu reden, wie man ge—
denket, iſt nichts beſonders. Sie iſt allen menſchen
gemein, oder ſolte es doch wenigſtens ſein, woferne
es ja einige giebt, welche der natur gewalt anthun.
Jch hatte daher meinen leſern nichts mehr zeigen kon—
nen, als daß ich eben ſo wol, wie andere menſchen,
gedacht und geredet hatte, welches man, wie ich glau—
be, ohne dem von einem jeden vermütet. Doch da
diejenige, die ein recht auf meine rede hatten, einen
aufſaz verlangten, ſtand es mir nicht frei, ihnen den—
ſelben zu verſagen. Sie erſchien im druck; und ich
muſte bald darauf horen, daß man in vielen ſtucken
mit mir nicht zufrieden ware. Dergleichen urtheile
ſind mir nunmehro ſchon zur gewonheit worden; und

weil
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weil man mir wenigſtens offentlich keinen irtum ſchuld
geben kan, der wider die grundſaze der religion ſtrit—
te, ſo konte mich dieſes umb ſo vielweniger in unru—
he ſezen. Unterdeſſen da der herr verleger meiner
ſchriften ein verlangen bezeugte, einigen freunden,
welche meineredezu leſen begierig waren, und ſie nicht
mehr, da die erſte auflage abgegangen, bekommen
konten, in die hande geben zu konnen; ſo hielt ich die—
ſes vor meine beqveme gelegenheit, diejenige ſtellen, die
eine erlauterung notig hatten, mit anmerkungen zu
verſehen, und fand daher keine urſach, ſeinen anſu—
chen zu widerſtehen.

Hieraus werden meine leſer in der kurze ſehen,
was mich bewogen, die andre auflage einer rede zu
beſorgen, die auſer dem zufal, auf den ſie gehalten
worden, nichts merkwurdiges in ſich faſſet. Sie wer—
den aber auch zugleich erkennen, welches der inhalt
derer hinzugethanen anmerkungen ſei. Jch werde
ihnen mit keinen oratoriſchen erinnerungen beſchwer—
lich fallen; ich werde mich mit keinen gegnern zan—
ken; ſondern ich werde nur diejenige ſaze grundlich
abhandeln, die manchem ein nachdenken verurſachen
konten, weil es nicht moglich geweſen, ſie in einer re—
de ſo umbſtandlich auszufuren, als es wol in einer
philoſophiſchen ſchrift zu geſchehen pfleget. Jena,
den 7. Sept. 1743.
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vieles zu berichten haben. Daie rede ſelbſt iſt unver—
audert geblieben. Die anmerkungen habe ich durch ein
par anderer vermehret, die theils zu neuen ſtellen ge—
horen, theils nur verlangerungen der alten ſind. So
gefarlich der inhalt dieſer rede ſcheinen mogte, ſo we—
nig hat man doch davon zu befuürchten. Es ſind die
gemeinſte und bekanteſte warheiten darin abgehandelt
worden. Und wenn ja einige ſtellen ein nachdenken
verurſachen ſolten: wie man denn in reden die wor—
ter nicht ſo genau als in philoſophiſchen abhandlun—
gen abwieget; ſo werden die gemachte anmerkungen
allen ſchwierigkeiten abhelfen, ob ich gleich dafür
halte, daß dieſe zu meiner rechtfertigung nicht ein—
mal notig geweſen. Jena, den 23. Merz r745.
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hei.

ne auſerordentliche begebenheit, ein un
glucklicher zufal, und, was mir das be
trubteſte iſt, Dein tod, geliebter Wol—
ters, Dein tod, der ein ewiges denkmal
unmenſchlicher Grauſamkeit, und ein ſchre

ckenvoller beweis des verborgenen ſchickſals iſt, rufet
mich an dieſen ort, um Dir den lezten dienſt zu bewei—
ſen, den meine treue Deiner freundſchaft ſchuldig iſt.
Aber was vor zerſtrenung der gedanken, was vor ver
wirrung des gemuts machet mich unvermogend, kaum
ein wort vorzubringen, da ich Deinen erblaſten leichnam
vor mir erblicke, Deinen leichnam, die wonung «iner red—
lichen und aufrichtigen ſele, der ſeinen adlen geiſt unter
den verwegenen handen grauſamer morder ſo erbarmlich
aufgeben muſſen? Haſt du deswegen dein vaterland vor
kurzer zeit verlaſſen, damit du das ende deines rumli—
chen und hofnungsvollen lebens eher finden mogteſt?
Haſt du deswegen die zal unſrer bruder vermehret, da—

mit du unſer leid und jammer vergroſern konteſt? Haſt
du dir deswegen deine freunde durch deine redlichkeit ver

Schubert vom ſchickſal. A bind



2 Ob ein menſch
bindlich gemacht, damit du ihnen deſto mehr urſach zu

klagen und zu ſeufzen geben mogteſt? O heiliger und
verborgener Gott! Warumb hat dieſer gerechte in ſei—
ner unſchuld umkommen muſſen? Was iſt die urſach, daß
du ein ungluck zugelaſſen, welches uns alle in die auſerſte
beſturzung, und das entfernte vaterland dieſes erſchlage—
nen fremdlings in die, groſte betrubns verſezet hat?
O Danzig! Du biſt die betrubte mutter, der einer von
ihren ſonen durch einen ſo klaglichen tod geraubet wor—
den. Jhr, die ihr dem geſegneten Wolteriſchen hauſe
durch blut und freundſchaft verbunden ſeid, ihr ſeid es,
welche durch dieſen unglucklichen todes:al am tiefſten ge—
beuget worden. Wir horen ſchon eure klagen zum vor
aus, welche euch die betrubte nachricht von dieſem eben
ſo harten als unvermuteten ſchickſal auspreſſen wird;
wir ſehen euch ſchon mit zerſtortem gemute und bangem
herzen gegen unfre granzen eilen; wir horen ſchon eure
wehmut unter beſtandigem achzen und klagen ausrufen:
Sollen wir den von den handen der morder wiederfor—
dern, den wir dem ſchoſe und den armen der weiſen und
friedfertigen anvertrauet hatten? Ach, daß wir ihn in
unſern granzen zuruck behalten, und ihn niemals in ftem—
de gegenden ziehen laſſen, wo er einerbarmliches ſchlacht
opfer einer faſt nie erhorten grauſamkeit werden muſſen!
Ach, daß wir in ſeinen armen unter den heiſeſten zaren
geſtorben waren, die wir bei ſeinem abſchied ſtromen
weiſe vergoſſen, ehe uns die ſchreckenvolle zeitung, euer
bruder und blutsfreund iſt erſchlagen worden, bis auf
den tod betrubet hat! Wir muſten euch entſchuldigen,
gebeugte herzen, und wenn ihr den himmel mit eurem ge
ſchrei bewegen woltet. Die macht der wehmut, die wir
ſelbſt uber den fal eures unglucklichen bruders und freun
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ſeinem ſchickſal entgehe? 3
des empfinden, iſt groſer, als daß wir uns der bitter—
ſten klagen enthalten konten. Wir bedauren nicht nur
dieſen klaglichen tod eines unſrer ſone, und eines jung—
lings von der beſten hofnung, dem die tugend ihr war—
haftes ebenbild eingepraget hatte; ſondern wir muſſen
noch dazu beſorgen, daß das gerucht von dem ungluck,
welches ihn betroffen hat, die unwiſſenheit oder die bos
heit verleiten werde, unſere unſchuld zu beleidigen. Viel—
leicht wird man dieſe in unſern granzen verubte grauſam—
keit, die doch keine menſchliche vorſicht abwenden oder ver—
huten konnen, zu einer gelegenheit machen, uns ſelbſt an
zuklagen, und ein falſches gerucht, als ware dieſe ſtadt
eine mordergrube worden, auszubreiten. Jedoch, wir
troſten uns damit, daß wir vor dem allwiſſenden Gott
und der vernunftigen welt gerechtfertiget, und auf alle
weiſe unſchuldig ſind an dem blute dieſes gerechten. Denn
wir ſind nicht gotter, die das verhangnis der menſchen in
handen haben. Unſre hande haben nicht blut vergoſſen.
Unſere ſone haben nicht wider ihre eigene eingeweide ge
wutet. Der verfal der zucht und gerechtigkeit hat auch
nicht die geringſte Gelegenheit dazu gegeben.

Euren thron, qerechte Furſten, Deren gnade, weis
heit und gerechtigkeit wir unſre erhaltung zu danken ha
ben, die Jhr die gluckſeligkeit fremder volcker mit dem flor
Euerer eigenen furſtenthumer aufs weiſeſte verknupfet,

die ihr uns mehr wie vater liebet, als wie regenten be—
herrſchet; Deine unermudete ſorgfalt, gnadigſter Can
desvater, vor dein ſo lange beſtandenen rum dieſer hohen
ſchule, Deine heilſame verordnungen, Deine gerechte weh
mut, und Deinen brennenden eifer, ſo wol aller bosheit
uberhaupt. zu ſteuern, als auch dieſes unſchuldige blut
von. Deinem lande abzuwenden, rufe ich zum zeuaen
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unſrer unſchuld an. Eure gerechtigkeit und ſanftmut,
Eure wachſamkeit und bemuhung vor die aufname der
wiſſenſchaften und beforderung der tugend, Jhr vater
dieſer academie, wird uns wider eine nachrede rechtfer—
tigen, welche entweder die unwiſſenheit oder die bosheit
zum grunde hat. Und ihr ſelbſt, meine bruder, werdet
allenthalben unſre zeugen ſein, daß wir an der verubten
grauſamkeit keinen theil haben, ſondern uns einem ſchick
ſal unterwerfen muſſen, welches wir durch unſere klug—
heit und vorſicht nicht haben verhuten konnen.

Vergeben ſie, Magnifice Acadeiniae Prorector,
allerſeits nach ſtandes gebur hochſt und hochzuehren
de Leichenbegleiter, vergeben ſie, daß ich der wehmut,
die mein herz ganzlich eingenommen hat, den lauf gelaſ—
ſen, da ich den befehl vor mir habe, vor den lezten liebes—
dienſt, den Sie unſerm geliebteſten freunde durch Dero
gegenwart beweiſen, den gehorſamſten dank abzuſtatten,
und die freunde des ſelig verſtorbenen ſo wol, als mich
ſelbſt zu einer beſtandigen erkentlichkeit, und allen gegen
dienſten, mit ehrfurchts-und freundſchaftsvollem eifer zu
verpflichten. Jch weis, Sie alle nehmen an unſrer be—
trubnrs theil, und vereinigen Dero klagen mit den unſri
gen. Und da Dero gerechtes mitleiden uns eben ſo ſehr
einen troſt wunſchet, als wir denſelben notig haben, ſo
bin ich verſichert, daß Sie mir die erlaubnis geben, un
ſre ſchmerzen durch eine kurze betrachtung uber den ge—
genwartigen zufal ein wenig zu lindern. Mein vorſaz iſt
demnach, die frage zu entſcheiden: Ob ein Menſch ſei
nem verhangnis entgehe? (a)

Ver(a) Man wird vielleicht die unterſuchung dieſer frage vor uberflußig hal
ten, indem es aus dem grundſaz des widerſpruchs unmittelbar zü er
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ſeinem ſchickſal entgehe? 5
Verhangnis und ſchickſal ſind worter, welche ein thorig—

ter und ſchadlicher misbrauch den chriſten dergeſtalt ver—

Az haſthellen ſchiene, daß ein Menſch ſeinem verhangnis nicht entge
he. Denn wenn man behauptete, der Menſch entginge ſeinem ſchick
ſal wirklich: was ware das anders, als vorgeben, daß das ungluck,
welches dem menſchen wirklich begegnet, ihm zugleich nicht
begettne? Es iſt allerdings an dem, daß dieſer ſaz keinen beweis no
tig hatte, wenn man ihn alſo verſtunde, wie er hier erklaret wird.
Denn es iſt unmoglich, daß mir ein zufall zugleich widerfare, und
auch nicht widerfare. Allein man kan das verhangnis der menſchen
eines theils als ttegenwartigg oder vergangen, andern theils aber
noch als zukunftigg betrachten. Wenn wir fragen, ob der menſch
ſeinem verhantinis entgehe? So meinet man eigentlich ſein zu
kunftiges ſchickſal. Der verſtand dieſer frage beſtehet alſo darin: Ob
es jemals geſchehe, daß ein menſch in dieſer welt demjenigen
ungluck wirklich entgehe, von dem Gott vorhergeſehen hat,
daß es ihn treffen werde, und das er alſo aus verſchiedenen
ſeiner weisheit anſtandigen urſachen zuzulaſſen beſchloſſen,

auch bisweilen ſelbſt uber ihn beſtimmet hat? Wenn man die
frage alſo verſtehet, ſo wird man vermutlich nücht glauben, daß die

unterſuchung derſelben uberfluüßig ſei. Es giebt ja leute gnug in der
welt, die an dem vorherſehen Gottes zweifeln, und vorgeben, daß Gott
zwar warſcheinlich, aber nicht gewis, wiſſen konne, was in den zukunf

tigen zeiten geſchehen werde. Viele behaupten gar, daß ſich Gott
umb die dinge in der welt nicht bekummere, und nennen das gluck

und ungluck der menſchen ungefare zufalle. Andre ſtehen in den ge
danken, daß Gott ſeine ratſchluſſe bisweilen widerrufe, und verandere.
Und dergleichen meinungen giebt es mehr, aus welchen offenbar fluſſet,
daß der menſch ſeinem ſchickſal oft entgehe.

Man muß indeſſen von dieſer frage eine andre wol unterſcheiden:
Mamlich, ob ein menſch ſeinem verhangnis entgehen konne?
Auf dieſelbe wurdeich mit Ja antworten. Denn weil keme einzige

1. hbegebenheit in der welt ſchlechterdings notwendig iſt, ſo bleibt es alle
mal moglich, daß einem menſchen das ungluck nicht widerfare, das
ihm wirklich begegnet.

Wolte



6 Orhbein menſch
haſt gemacht, daß es wider die erſten grundſaze unſrer al—
lerheiligſten religion zu ſtreiten ſchiene, wenn man die be
gebenheiten der Welt, und inſonderheit die glucks und un

glucks
Wolte man dagegen einwenden, Gott habe gleichwol alles, was

da kommen ſol, vorhergeſehen, und wenn es alſo auch ausbleiben kon
te, ſo wurde es moglich ſein, daß Gott in ſeinem vorherwiſſen betrogen

wurde; ſo leugnete ich dieſe folge ſchlechterdings: Wenn das aus
bleiben konte, was Gott als gewis und zukunftig vorherge
ſehen, ſo konte er auch in ſeinem vorherwiſſen betrogen wer
den. Goott wurde ſich otzne zweifel nur alsdenn in ſeinem vorherſehen
betrugen, wenn das in der that nicht geſchahe, was nach ſeiner mei
nung hatte geſchehen ſollen. Und daher konte er betrogen werden,
wenn es moglich ware, daß er glaubte, es werde ſich dieſes oder jenes
zutragen, da es doch in der that niemals geſchahe. Man ſeze den fal,
es ware moglich, daß ihm Gott einbildete, Judas werde Chriſtum ver
raten, da erees doch in der that nicht thate; ſo konte ich alsdenn ſagen,
daß ihn ſein vorherwiſſen truge: Allein es iſt unmoglich, daß Gott
glaubte, daß dieſes oder jenes kommen werde, welches doch niemals
ſeine wirklichkeit erreichet. Seine alwiſſenheit kan mit dieſem fehler
des verſtandes nicht beſtehen. Geſchicht etwas nicht, ſo glaubet Gott
auch nicht, daß es geſchehen werde. Und deswegen behaupten .wir,
daß er alle dinge untruglich vorher wiſſe. Jedoch, ob es gleich unmog
lich iſt, daß Gott dafur halte, es werde etwas geſchehen, wenn es in der
that niemals geſchicht, ſo iſt es doch deswegen nicht unmoglich, daß das

jenige ausbleibe, was er vorhergeſehen. Aber in dem fal, da es nicht
geſchahe, wurde es Gott auch. gewuſt haben, daß es nicht geſchehen
werde. Die begebenheiten ſind nicht notwendig, die Gott vorher ſie

het. Und er kan ihm dieſelbe nicht anders vorſtellen, als wie ſie ihrer
natur nach beſchaffen ſind. Komt ſein vorherwiſſen dazu, ſo andert
er dadurch die dinge nicht. Sein vorherwriſſen:hat keinen einflus in
ihre eigenſchaften. Er weis das vergangene; er ſiehet das gegen

wartige; und dennoch ſagt niemand, daß er dieſes oder jenes dadurch
notwendig mache. Alſo andert er auch die zufalligkeit der kunftigen

begebenheiten dadurch nicht, daß er. ſie erkennet, ehe ſieda. ſind. Man
ſeze den fal, er wufle nichts davon; ſo wurden ſie doch. nicht anders

kommen, als ſie jezt in der that erfolgen.
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glucksfalle der menſchen einem unerbitlichen verhangniß un
terwurfe. Richts deſtoweniger iſt es faſt unmoglich, die
ineinung von einem verhangnis aus den gemutern der men—
ſchen zu verbannen, und beſonders alsdennihre vorurthei—
le zu entkraften, wenn ſich die weiſeſte vorſehung eines al
machtigen ſchopfers durch ganz ſonderbare, unbegreifliche
und unerforſchliche zufalle offenbaret. Sooft ſichretwas
zutraget, das eine beſondere aufmerkſamkeit verdienet, das
den menſchen auſerordentlich und erſchrecklich vorkomt,
und dabei durch dengeringſten umſtand hatte konnen ver—
mieden werden, ſo oft heiſt es, das verhangnis habe ſchuld
daran, man ſei ſeinem ſchickſal nicht entgangen. (b)

Jch
Die redensart, man iſt ſeinem ſchickſal nicht entgangen, kan

nicht gemisbilliget werden, wenn man durch das ſchickſal nichts anders
als das ungluck verſtehet, welches den menſchen wirklich begegnet. Die

warheit dieies ſazes liegt offenbar am tage. Und man wurde einan
 der widerſprechende dinge vor maglich halten, wenn man ihn leugnen

wolte. Aber mit der andern, das verhangnis habe ſchuld daran,
hat es eine andere bewandnis. Wenn man voraus ſezet, daß das

8

verhanggnis den ratſchlus Gottes bedeuten ſol, ſo kan ich nie—
mals ſagen, daß es an dem unglück der menſchen ſchuld habe. Denn

waas ware das anders, als die ratſchluſſe Gottes waren die urſachen der
unglucksfalle, welche die menſchen in der welt zu betreffen pflegen?
Aber dieſe meinung kan man unmoglich zugeben. Denn wenn mir
ein ungluck begegnet, ſo habe ich es entweder mit meinen ſunden ver

dienet, oder ich bin unſchuldig. Habe ich es verdicnet, ſo iſt meine
ſunde die urſach dieſes zufals. Godtt laſt es zu, daß ich ſundige; er

laſt es alſo auch zu, daß ich durch einen unglucksfal geſtrafet werde.
Er iſt nicht die urſach meiner ſunden; er kan alſo auch nicht die urſach

derer folgen ſein, die daraus entſtehen.

Man konte mir einwenden, das ungluck, das ich als eine ſtrafe
meiner ſunden anſehen muß, wird mir von Gott zugeſchicket; es ſei
eine folge, die ſeiner weisheit und heiligkeit vollkommen gemas iſt; er

billiget
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Jch kan dieſe ſprache nicht ganzlich verwerfen, aber ich

betrube mich uber die gedanken, welche der groſte theil der
menſchen

billiget es daher ohne zweifel; man ſehe alſo keine urſach, warumb
man ihn nicht vor den urheber dieſes unglucks halten, und folglich ſa
gen konte, daß das verhangnis ſchuld daran habe. Jch antworte!
Auch dieſes ungluck wird von GOtt nur zugelaſſen. Es widerfaret
mir nicht deswegen, weil es Gott beſchloſſen hat, ſondern, weil ich
geſundiget habe. Ware es moglich, und konte mich Gott ohne nach
theil ſeiner heiligkeit damit verſchonen, ſo wurde er es gewis thun.
Er liebet mich auch, wenn er mich ſtrafet; er ſtrafet mich aber, weil
er mich nicht mehr, als ſich ſelbſt oder das algemeine beſte der ganzen

welt, lieben kan. Wenn ein ſanftmutiger und gnadiger furſt dem
bluturtheil eines morders unterſchreibet, ſo thut er es mit betrubnis,
und hat keinen gefallen an dem tode dieſes miſſethaters. Am allerwe
nigſten kan man ſagen, daß er die urſach ſeines verderbens ſei, oder an
ſeinem unglucklichen ende ſchuld habe. Stellet euch Gott unter dem
bilde eines gnadigen regenten vor, ſo werdet ihr ſehen, daß euer ein

wurf gehoben ſei.
Bin ich unſchuldig, ſo kan man umb ſo viel weniger ſagen, daß

das verhangnis die urſach meines unglucks ſei. Es ruret daſſelbe ent
weder von der bosheit andrer menſchen, oder von unvernunftigen und

lebloſen geſchopfen her. Jch kan einem morder in die hande fallen,
und mein leben in meiner unſchuld auf.eine grauſame weiſe beſchlieſen.
Jch kan durch die verleumdungen gewiſſenloſer leute umb meine ehre,
umb meine guter, und wol gar umb mein leben gebracht werden. Es
iſt aber auch moglich, daß mir donner und bliz, feuer und waſſer, und
andre dinge mehr einen ſchaden zufugen. Jn keinem von beiden fal
len iſt das verhangnis ſchuld an meinem ungluck. Denn was den er
ſten betrift, ſo kan man eben ſo wenig ſagen, daß daſſelbe die urſach
meines verderbens ſei, ſo wenig Gott einigen theil an der bosheit der
menſchen hat. Was aber den andern betrift, ſo ſcheinet es, als wenn
Gott ſchon etwas mehreres dazu beitruge. Allein wenn man bedenket,
daß Gott durch eine jede verbindung der dinge eine ſeiner weisheit an
ſtandige abſicht zu erreichen trachte, daß in dieſe verbindung oft ein un
gluck der menſchen, welches Gott ebenfals vorhergeſehen hat, einge

flochten
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menſchen dabei zu haben pfleget. Esiſt war, viele ſind ge
wont, andern etwas nachzuſprechen, was ſie ſelbſt nicht
verſtehen; aber wie viele giebt es nicht auch, bei welchen
dieſe rede aus einer ſchadlichen qvelle, ich meine den aber—
glauben der verfinſterten heiden, oder einer unbeſonnenen
meinung anderer verwarloſten weltweiſen herfluſſet? Ei—
ner kan ſich uberreden, daß das verhangnis ein beſonderer
Gott ſei, welcher ſich dem unendlichen ſchopfer widerſeze,
und ſeine werke, die lauter zeugniſſe einer unermeslichen
gute ſind, zerſtoret und verwuſtet; ein andrer glaubet,
das verhangnis ſei ein ewiges und unwandelbares geſez, an
welches Gott ſelbſt gebunden ware, und von dem er nicht
abgehen konte, ob er gleich die welt nach ſeiner freiheit und
weisheit bisweilen ganz anders regieren mogte; dieſer halt
dafur, das verhangnis ſei eine reihe durch eine blinde und
unbedungene notwendigkeit mit einander verknupfter bege
benheiten, die wie ein reiſſender ſtrom mit ſolcher gewalt
daher ſchieſet, daß ſie keine macht, kein rat, und keine klug
heit aufhalten kan; jener bildet ihm ein, daß die geſtirne
des himmels, korper, die ſelbſt den notwendigen geſezen der

bewe
flochten ſei, und daß er alſo dieſen ganzen zuſammenhang der begeben
heiten, und folglich auch die dadurch zu erreichende abſicht verwerfen
muſte, wenn er das damit verknupfte ungluck nicht zulaſſen wolte; ſo
ſiehet man leicht, daß der menſch durch naturliche urſachen, die Gott
mit einander verbunden hat, unglucklich werden konne, ohne daß Gott
ſelbſt, oder das verhangnis ſchuld daran habe. Und dieſes kan ihm
umb ſo viel weniger unrecht ausgeleget werden, je groſer die weisheit

ſt, welche dieſes zufallige ungluck der gerechten zu einem guten ent
zweck regieret. Denn wenn man den ausgang erwartet, ſo wird ein

unſchuldiger, der unglucklich geweſen iſt, niemals wunſchen, daß er
das boſe nicht gelitten hatte, ſondern wird vielmehr volkommen zufrie
den ſein, und wol gar. Gott dafur danken.

JÊn

Achubert vom ſchickſal.
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bewegung unterworfen ſind, und die weder vernunft noch
freiheit beſizen, eine freiheit uber vernunftige und freie ge
ſchopfe hatten, und durch ihren einflus der menſchen gluck
und ungluck beſtimmeten. Jch ſchame mich mehrere thor
heiten anzufuren, welche die unwiſſenheit und der aber
glaube erzeuget hat. (c) Denn kan wol was unvernunf

tigers
(c) Jch habe hier vier arten des ſchickſals oder des ſo genannten fati an

gefuret: Das manicheiſche, das ſtoiſche, das ſpinoziſtiſche,
und aſtrologiſche. Die ſeckte der manicheer iſt eine der alteſten,
und ſol von einem perſiſchen weltweiſen, namens Zoroaſter, ſein ge
ſtiftet worden. Er hat, wie man insgemein dafur halt, gelehret, daß
zween ewige und almachtige urheber der welt waren, ein guter und bo
ſer, welche lange zeit mit einander geſtritten, und ſich endlich dahin mit
einander verglichen, daß der gute Gott die werke des boſen in der welt
duldete, und dieſer hingegen die werke des erſtern. Daher kame es,
daß nicht alles in der welt gut und nicht alles boſe ware. Unterdeſſen

wyinderte der boſe und neidiſche urheber der welt gar oft den guten und
wolthatigen Gott, daß er das gute, welches er im ſin hatte, nicht konte
ins werk richten. Und dagegen muſte dieſer oft leiden, daß dem men
ſchen ein ungluck von jenem zugefuget wurde, welches er doch gerne von
ihm abgewendet hatte. Jn deterſten kirchen war dieie lehre der heiden

nicht unbekant. Einige, die den fal der menſchen nicht recht einſanen, hiel
ten dafur, der teufel, der unſere eltern verfüret hatte, muſte der boſe ur
heber der welt ſein, von dem Zordaſter und ſeine anhanger redeten.
Und auf dieſe weiſe ward dieſes gefarliche gift auch den chriſten einge
floſet, durch das noch heut zu tage ſehr viele verderbet werden.

Die meinung der ſtoiker iſt ſehr zweifelhaft. Man hat ihre lehre
von dem ſchickſal mit unter die bekanten widerſpruche dieſer weltweiſen
gerechnet. Am allermeiſten hat man ſich daran geſtoſen, daß ſie bald
Gott zum urheber des ſchickſals machen, bald aber ihn ſelbſt dem ſchick
ſal unterwerfen. Man konte dieſes durch viele zeugniſſe der berumte

ſten ſtoiker beweiſen. Vielleicht ware es moglich, ihre lehre durch ei
ne gute auslegung von dem widerſpruch zu befreien. Jedoch es liegt
uns nichts daran, was jene geglanbet haben. Jch habe gezeiget, was

man
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tigers erdacht werden, als daß ein ſelbſtandiges, ewiges
und almachtiges weſen, dergleichen der ſchopfer der natur

B 2 iſt,man heut zu tage durch das ſtoiſche fatum verſtehe. Die meiſten
ſchriftſteller, die ſich umb die philoſophiſche altertümer verdient ge
macht, kommen darin uberein, daß es eine notwendigkeit in der welt

ſein ſolle, die zwar von einem gottlichen ratſchlus herrurte, aber von
einem ſolchen ratſchlus, den Gott nicht nach ſeiner freiheit, ſondern
nach einer anderweitigen notwendigkeit gemacht hatte, der er ſelbſt
nicht widerſtehen konnen.

Spinoza, der allenthalben als ein gottesverleugner bekant iſt,
lehret unter andern, daß dieſe welt ein ewiges und notwendiges weſen

ſei, daß ihr zwo unendliche eigenſchaften zukamen, das gedenken und
die ausdehnung, daß beide einer beſtandigen und notwendigen verande
rung unterworfen  waren, und aus derſelben ſo wol geiſter als korper
entſtunden. Weil er alſo eine beſondere notwendigkeit der begebenhei
ten in der welt behauptete, ſo hat man ihm auch eine beſondere meinung

von dem ſchickſal beigemeſſen. Man kan daher das ſpinoziſtiſche fa
tum eine unbedungene notwendigkeit aller begebenheiten in der welt

nennen.
Die Chaldeer und Egypter ſind die erſten geweſen, welche den

himmel, die geſtirne, und ihren lauf beobachtet haben; und vielleicht
auch die erſten, welche aus der bewegung der weltkorper der menſchen

gluck und ungluck beſtimmen wollen. Wenigſtens haben die Chaldeer
dieſe kunſt zu den zeiten Danielis getrieben; und daß man auch in
Egypten ſchon zu denen zeiten, da Jſrael in dieſem lande wonete, ſtern
und zeichendeuter gehabt, erſehen wir aus denen geſezen, die Gott ſei
nem volk in der wuſten gegeben hat. Es komt aber bei dieſer kunſt
alles darauf an: Die bewegung der erde und andrer planeten macht,
daß ſich ihre lage und verhaltnis gegen die ſonne, die ſirſterne und pla
neten beſtandig verandert, und inſonderheit bald dieſem bald jenem
planeten naher komt; ein jeder von dieſen weltkorpern hat einen ein
flus in unſre erde, und ſonderlich jn die gemuter und das gluck und un
gluck der menſchen; aber dabei ſind auch die wirkungen eines plaueten
von den wirkungen des andern unterſchieden; wenn ein menſch gebo

ren
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iſt, der macht eines andern nachgeben, und wider ſeinen wil—
len leiden muſſe, daß die werke ſeiner liebe und weisheit
durch den tollen ubermut eines verwegenen feindes verder—
bet werden? Hat manjemals was ungereimters gehoret,
als daß der hochſte und weiſeſte geſezgeber ſelbſt an ein ſo
ſtrenges geſez gebunden ſei, welches ihn hinderte, die welt
nach den ewigen geſezen ſeiner unendlichen weisheit zu re
gieren? Jſt es nicht eine faſt unglaubliche blindheit, wenn
man in der abwechſelung der begebenheiten, davon eine jede
ein unwiderſprechliches zeugnis der zufalligkeit dieſer welt
iſt, eine unbedungene notwendigkeit, und einen ungeſtumen
tauf unveranderlicher zufalle erblicket zu haben glaubet?

Und
ren wird, ſo muß ein planet in unſre erde einen ſtarkern einflus haben,
als der andere; und daher komt es, daß einer mehr gluck oder ungluck,

als der andere erlebet. Dieſe notwendigkeit der glucks oder unglucks
falle, welche von dem einflus der planeten herruret, die zur zeit unſrer
geburt am ſtarkſten in unſern erdboden gewirket haben, wird das aſtro

logiſche fatum genant.
Es giebt noch verſchiedene andre arten des ſchickſals, unter welchen

ich nur desjenigen gedenken wil, das man den Turken ſchuld zu geben
pfleget. Dieſes volk ſol ſich uberreden, daß Gott einem jeden ſein un
gluck und ſonderlich die ſtunde ſeines todes dergeſtalt veſtgeſezet habe,
daß er zu derſelben ſterben muſte, und wenn gleich keine urſach des to
des vorhanden ware, dagegen aber zu einer andern nicht ſterben konte,
wenn gleich alle urſachen des todes da waren. Mahomed hat dieſe
lehre, wie man glaubt, ſeinen anhangern aus liſt beigebracht, damit
ſie die gefar umb ſo viel weniger ſcheueten, und: deſto ungehinderter
ſeine neuerfundene religion mit feuer und ſchwerdt ausbreiteten. Er
hat ſich in ſeiner meinung nicht betrogen. Denn man halt wirklich
dafur, daß eben dieſe meinung die Turcken ſokeck und verwegen mache,
daß ſie ſich auch in die groſte gefar ohne furcht begeben. Jnzwiſchen ſind

ſie doch nicht ſo einfaltig, daß ſie in ſolche gefahr ohne bedenken liefen,
da ſie ihren tod offenbar vor augen ſehen. Sie ſind unerſchrocken, ſo

lange es zweifelhaft iſt, ob ſie in der gefar umkommen werden.
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Und was ſoll ich endlich von der thorheit dererjenigen ſagen,
welche todten und unvernunftigen korpern die herrſchaft
uber vernunftige und freie kreaturen eingeſtehen?

Dieſe meinungen konnen alſo eben ſo wenig mit der
vernunft als dem glauben und der religion beſtehen. Es
ſcheinet, wenn wir nach der warheit urtheilen wollen, daß
das verhangnis ein jeder zufal, den der almachtige beherr
ſcher himmels und der erden uber einen jeden unter uns ver—
hanget hat, und das ſchickſal alles gluck und ungluck ſei,
welches er uns nach ſeinem weiſen rat und willen zuſchicket.
Und alſo konte man verhangnis und ſchickſal uberhaupt als
eine gewiſſe erfullung der weiſeſten, doch verborgenen, rat
ſchluſſe des hochſten anſehen. (l) Wenn man aber die ge—
meine obgleich ſehr dunkle gedanken der menſchen von dem
verhangnis in ein helleres licht ſezen wolte, ſo muſte man in
ſonderheit einen jeden unglucksfal dadurch verſtehen, wel
cher einem menſchen in dieſem leben wirklich begegnet. (e)
Dahero komt es bei der frage, ob ein menſch ſein verhang—
nis vermeide, hauptſachlich darauf an, ob er ſeinem ungluck,
welches vorher ſchon gewis und zukunftig war, entgehe?

Jch glaube einen algemeinen beifal zu erhalten, wenn
ich behaupte, daß der menſch ſeinem verhangnis nicht entge
hen werde, wofern Gott alle umbſtande, in die ſich der

B3 menſchcd) Gott beſchlieſt oft etwas zu thun, aber auch oſt, nür etwas zuzulaſ—
ſen. Wenn ich von den gottlichen ratſchluſſen uberhaupt rede, ſo verſte
he ich dadurch ſo wol die erſtern, als die leztern. Und daher muſſen die
ſe worte alſo verſtanden werden: Verhangnis und ſchickſal bedeuten
die erfullung desjenigen, was Gott zu thun oder zuzulaſſen beſchloſſen

hat.
cc) Obgleich die worte, verhangnis und ſchickſal, auch von glucksfal

len konten gebrauchet werden, ſo lehret doch die erfarung, daß man ſich
nur alsdenn ihrer bediene, wenn man von unglucksfallen redet.
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menſch nach ſeiner freien wal begeben wird, und die ihm ſein
ungluck zuwege bringen, vorher geſehen, in ſeinem ewigen
ratſchlus zuzula ſſen vor gut befunden, und alles, was er
zu thun und zuzulaſſen von ewigkeit her beſchloſſen, in ſeine
gewiſſe erfullung gehet. Denniſt es war, daß Gott ein je
des ungluck, welches dem menſchen einmal beaegnet, von
ewigkeit her geſehen, und dekmaleins zuzulaſſen beſchloſ
ſen hat; iſt es war, daß ſeine ratſchluſſe gewis erfullet wer
den, ſo wird das ungluck, welches den menſchen in ſeinem
leben trift, auch gewis erfolgen. Kanman aber wolglau—
ben, daß ein menſch ſo unwiſſend, oder ſo boshaft ſei, daß
er eine von denen warheiten leugnete, die ich zu denen be—
dingungen des unausbleibenden ſchickſals angegeben? Je
doch, damit man umb ſo viel weniger urſach habe, einen
hauptſaz in zweifel zu ziehen, der eben ſo wigtig als gewis
iſt, ſo will ich die grunde kurzlich beruren, welche ſo wol den
allereinfalttgſten uberzeugen, als dem allerverwegenſten
ſpotter das maul ſtopfen werden.

Zum erſten: Keine begebenheit, und folt lich auch
kein ungluck kan dem menſchen begegnen, welches Gott
nicht von ewigkeit her ſeiner unendlichen weisheit und
den beſchaffenheiten der umbſtande gemas beſchloſſen
hatte. E) Jch will mich zum beweis deſſen jezt nicht auf

die
E) Jch hoffe, man wird aus dem vorhergehenden ſchon erkant haben, wie

dieſer ſaz zu verſtehen ſei. Zum erſten iſt das keinesweges meine mei
nung, daß Gott alles, was in der welt geſchicht, beſchloſſen habe, daß
es geſchehe; ſondern es geſchicht auch manches, das er nur

Zuuzulaſſen beſchloſſen hat. Was zur verherrlichung ſeiner ehre,
und zur gluckſeligkeit ſeiner geſchopfe etwas beitraget, das hat er ſelbſt
zu thun von ewigkeit her beſchloſſen. Und ob er gleich eine ſolche bege
benheit, wenn ſie ſich wirklich zutragt, nicht allemal durch ſeine unmit

telbare
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die zeugniſſe der ſchrift berufen, die ſo haufig und klar ſind,
daß ſie niemanden einen zweifel an dieſer warheit zurucke

laſſen.
telbare wirkung befordert und zu ſtande bringet; ſo hat er doch gleich
beim anfang der welt den grund zu einem ſolchen erfolge naturlicher
zufalle geleget, in dem endlich auch diejenige kommen muß, die er ge
billiget, und nach ſeinem weiſen rat beſchloſſen hat. Wenn aber et
was geſchicht, wodurch ſeine ehre verdunkelt, und die gluckſeligkeit der
menſchen geſtoret wird, ſo hat er zwar dieſes auch vorhergeſehen, und,
da es wirklich geſchicht, beſchloſſen, aber nicht anders als nur zulaſ
ſungsweiſe. Das iſt: Er hat keinen gefallen daran gehabt; viel
weniger die welt alſo eingerichtet, daß es notwendig erfolgen muſſen;
ſondern er hat es nur zuzulaſſen beſchloſſen, und nicht hindern wollen.

Auf dieſe leztere art hat er z. e. den fal Adams, die verraterei des Ju
das, und die verleugnung des Petrus zuzulaſſen beſchloſſen. Denn
er wuſte von ewigkeit her, daß dieſes alles geſchehen werde; er hatte
es hindern konnen, wenn er gewolt; er nam ihm keine bedenkzeit zu

uberlegen, ob er es hindern oder zulaſſen ſolte; ſondern er that ſo gleich
den auswruch: Es mag geſchehen.

Weuin ich behaupte, Gott habe alle begebenheiten der welt
ſeiner weisheit gemas beſchloſſen; ſo mus man das alſo verſte
hen? Gott habe von ewigkeit her alle begebenheiten, die ſich jemals zu
trägen wurden, deutlich und volſtandig erkant; er habe ſie mit ſeinem
hauptendzweck verglichen, zu dem er die welt erſchaffen wolte: er habe

eingeſehen, welche die abſicht befordern und verhindern wurden; er ha
be jene gebilliget, und zu ihrem wirklichen erfolg das notige zu verord
nen veſtgeſezt; er habe dieſe gemisbilliget, und gewunſchet, daß ſie
aus der welt konten verbaunet werden, ohne eine verbindung derer be
gebenheiten zu zerſtoren, die zu ſeinen abſichten unumbganglich notig
waren; er habe aber auch erkant, daß dieſes nicht moglich ware; die
ſes habe ihn bewogen etwas zuzulaſſen, daran er ein ernſtliches mis
fallen hatte; und zu dieſer zulaſſung habe er ſich umb ſo viel
eher entſchlieſſen konnen, weil er ein mittel gewuſt, durch andre
verordnungen es dahin zu bringen, daß ſeinen abſichten nicht das ge
geringſte entzogen würde.

Endlich,
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laſſen. Wem ſind die worte jenes provpheten, iſt auch ein
ungluck in der ſtadt, das der Herr nicht thue, unbekant?
Und wer hat dieſelbe jemals anders, als ein gottliches zeug—
nis, daß das ungluck der menſchen nicht ohne Gottes vorher—
ſehung und weiſeſten ratſchlus geſchehen konne, angehoret?
Es iſt ſehr merkwurdig, daß dort die falſchen propheten,
welche das volk durch lauter betrug und lugen verfureten,
im namen des Herrn gefraget wurden: Wer iſt im rat des
Herrn geſtanden, der ſein wort geſehen und gehoret habe?
Wer hat ſein wort vernommen und gehoret? Jeruſalem,
darin der heilige in Jſrael ſein feuer und herd hatte, war
ein greuel der verwuſtung worden, und Samaria, das haupt
in Jſrael, hatte den waren Gott verlaſſen, und ſich dem
dienſt der heidniſchen gotter gewidmet. Das verderben
beider volker war ſehr gros; indenen hatte das wort desL—

Herrn ſeine kraft nicht verloren. Die gozendiener wurden
bisweilen durch die gottlichen drohungen erſchrecket. Sie
gedachten daran, daß der Gott, der ihre vater aus Egy
pten gefuret hatte, ſie und ihre kinder durch alle plagen zu
vertilgen beſchloſſen, wenn ſie den heiligen bund brechen,
und auf den wegen der heiden wandeln wurden. Allein
dieſe unruhe ſuchten die falſchen propheten zu ſtillen. Sie
ſprachen: Es wird kein ungluck uber euch kommen. Ueber
dieſe verwegenheit ſolcher betrugeriſchen troſter ward der

Herr
Endlich, wenn es heiſt, er habe ſie der beſchaffenhit der ſache

und den umbſtanden gemas beſchloſſen; ſo wil ich dadurch die
ſes ſagen: Gott habe die dinge eben ſo, wie ſie auf einander folgen,
vorher geſehen, und ſie eben ſo beſchloſſen, wie er ſie vorher erkantjhat
te; er habe alſo weder durch ſein vorherſehen, noch durch ſeinen rat
ſchlus etwas in der ſache ſelbſt verandert. Geſchicht jezt etwas, das
von dem gebrauch oder misbrauch unſrer freiheit herruret, ſo hat er es

auch als eine ſolche begebenheit vorhergeſehen, und in ſo ferne auch zu

zulaſſen beſchloſſen.
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Herr ganz entruſtet. Er fragte ſie daher, ob ſie in ſeinem
rat geſtanden, und ſein wort geſehen und gehoret hatten?
Hier horen wir Gott ſelbſt als einen zeugen der warheit,
daß er alleine das ſchickſal der menſchen in handen habe,
und ohne ſeinen weiſen rat und willen niemanden ein un
gluckwiderfare.

Man muß ſich wundern, daß die geſandten des hoch—
ſten, die doch hauptſachlich mit einer offenbarung der wig
tigſten geheimniſſe an die menſchen abgefertiget wurden,
eine warheit ſo oft und nachdrucklich widerholet, die doch
niemanden unbekant ſein konte, der nur die erſten grunde
einer naturlichen erkentnis Gottes begriffen. Wenn man
ſonſt nicht wuſte, wie gros das verderben der menſchen ſei,
und wie ſehr die uns angeborne blodigkeit des verſtandes
durch die bosheit vermehret werde, ſo wurde uns dieſes ein
zige davon zulanglich uberzeugen konnen. Der Gott, der
dieſe welt nach einer freien wal durch ein wort ſeiner al—
macht hervorgebracht, hat ohne zweifel alle unglucksfalle
vorher geſehen, die ſich in derſelben, auch ſelbſt bei der frei
heit vernunftiger kreaturen jemals zutragen wurden. Alle
volker, ſie mogen ſich durch ihre meinungen noch ſo ſehr von
einander unterſcheiden, muſſen dieſe warheit bekennen, es
ſei denn, daß ſie die unvermeidliche empfindung eines un—
umſchrankten weſens ganzlich verloren. Das heidenthum
ſelbſt, welches den himmel mit ganz unerſinlichen geſtalten
unmoglicher gottheiten angefullet hatte, zalte unter denen
gottern, die es verehrete, einen, der das vorherwiſſen zu
kunftiger falle als ſein eigentumliches erbtheil beſaſſe. Und
wie ware es auch moglich, einen Gott zu glauben, der die
ſe welt zwar geſchaffen, aber nicht gewuſt hatte, was in
derſelben vorgeheirſolte? Denn dieſem unendlichen weſen
hatte es nicht mehr muhe gekoſtet, eine ganz andere ver

Schubert vom ſchickſal. C bin
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bindung der dinge zu ſtiften, als er zu dieſem furtreflichen
werk notig hatte, welches jezt zu ſeinem rum da ſtehet, und
in dem wir ſeine weisheit und gute mit ehrfurchtsvoller de
mut bewundern. Was hat ihn alſo bewogen, eben dieſe
wal zu treffen, und dieſe folge der begebenheiten zu grun—
den, da ſo viele tauſend andere einen gleichen antheil anſei
ner almacht hatten? Meinet man irgend, er habe ſich durch
einen blinden trieb ohne alle uberlegung dahin reiſſen laſ—
ſen? oder eine ſolche wigtige unternehmung, dergleichen
die ſchopfung einer welt iſt, durch den ungewiſſen fal eines
betruglichen loſes ausgemacht? Sind jemals thorheiten
erdacht worden, welche ihre urheber zum algemeinen ge—
lachter der vernunftigen gemacht haben, ſo wurde man die
ſer den vorzug vor allen andern mit recht eingeſtehen muſ—
ſen. Eine welt, darin alle begebenheiten in der ſchonſten
und volkommenſten ordnung auf einander folgen, eine welt,
darin ſo viele, mit weisheit und vernunft begabte geiſter
den lauf der natur, und die veranderliche abwechſelung der
zufalle zu ihrem vergnugen bewundern, eine welt, darin
alle theile dergeſtalt mit einander verbunden, daß es der al
lergutigſte, weiſeſte und heiligſte werkmeiſter nicht beſſer
hatte machen konnen, eine ſolche welt ſol durch ein blindes
gluck, durch einen ungefaren fal, ohne wirkung einer ver
nunftigen und weiſen urſach entſtanden ſein! Jſt das eine
meinung, die man als ein zeugnis einer durchdringenden
einſicht zu bewundern urſach hat? Und dennoch iſt dieſes
ein lehrſaz, welchen die vermeinte ſtarke geiſter, die die ver—
wegenheit haben, die vorſehung eines almachtigen ſcho—
pfers aus unſern gemutern zu verbannen, der welt mit ge
walt aufburden wollen. Man darf nur dieſes einzige von
ihm ſelbſt erhalten konnen, daß man nicht die allergroſte
thorheiten und die allerungereimteſte meinungen als unver

beſſer
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beſſerliche ausſpruche der weiſen annehme, wenn man dieſe
warheit einſehen wil, daß eine genaue und volſtandige er—
kentnis aller vorzuge, wodurch ſich dieſe welt von andern
unterſcheidet, die einzige und ware urſache ſei, die ſie
der wal der hochſten weisheit wurdig gemacht. Hat

C2 GottJch habe mich der allerleichteſten art bedienet, das vorherſehen
Gottes zu beweiſen. Wenn Gott nicht alles vorher wuſte,
dieſes iſt mein ſchlus, was in der welt jemals geſchehen
wird, ſo hatte er keine urſach gehabt, dieſe allen andern
vporzuziehen. Denn wie die gottliche wal, die auf dieſe welt
gefallen, eine neigung ſeins willens iſt, ſo kan hievon kein andrer
grund vorhanden ſein, als die vorhergehende genaue vorſtellung
derſelben. Unterdeſſen konte ich mich noch auf viele andre urſa
chen beziehen, wenn ich die ſache ſo ſubtil zergliedern wolte, als es
moglich iſt. Das vorherſehen des zukunftigen iſt bei Gott in der
that ein anſchauen des gegenwartigen. Wenn man uns alle be

gebenheiten der welt, vom anfang bis ans ende, in einem engen
felde abbildete, dergeſtalt, daß wir alles mit einem blick uberſehen
konten, was geſchehen iſt, und noch geſchehen wird; ſo konten wir

uns einiger maſen vorſtellen, wie Gott alle abwechſelungen der
dinge erkenne, Denn ſein unendlicher verſtand iſt der inbegrif

aller moglichen vorſtellungen, und aller moglichen verbindungen
der dinge. Er erkennet nicht nur eine jede ſache von ewigkeit her,
ſondern er ſiehet ſie auch in allen moglichen verbindungen ſo ge
nau, gleich als wenn ſie wirklich waren. Aus dieſer urſach konte
man ſich wol den gottlichen verſtand als jene piramide vorſtellen,
in der alle mogliche welten entworfen waren. Dieſer begrif von
der alwiſſenheit uber uret uns nicht allein, daß Gott dasjenige,
was in der that zukunftig iſt, vorherwiſſe; ſondern er giebt uns
auch zu erkennen, daß ihm alles bekant ſei, was unter dieſer und
jener bedingung geſchehen wurde, ob es gleich in der that niemals
geſchicht. Denn die folgen einer moglichen bedingung iſt ein
moglicher zuſammenhang der dinge, und folglich ein ſtuck von ei
ner moglichen welt. Da nun Gott zu folge der unendlichkeit ſei

nes
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Gott aber alle vortheile, die mit dieſer Welt verknupft
ſind, ſchon, ehe ſie-da war, erkant; hat er ſie ſo er—
kant, daß er ſie deswegen allen andern vorgezogen;
ſo iſt ihm gewis nicht die geringſte begebenheit, viel weni—
ger ein einziger unglucksfal, der ſich jemals in derſelben
zutraget, verborgen geweſen.

Bei dieſem vorherſehen der zukunftigen begeben—
heiten kan Gott nicht gleichgultig geblieben ſein. Er

war
nes verſtandes alle verbindungen, und alſo auch alle welten, die
nur moglich find, ſtets vor augen hat, ſo weis er auch, was auf
dieſen und jenen fal erfolgen werde, eben ſo gewis, als wenn es
wirklich geſchehe. Man nennet dieſe erkenntnis die mitlere wiſ—
ſenſchaft, weil ſie ſo zu reden das mittel iſt zwiſchen der erkent
nis des blos moglichen und des wirklichen. Viele haben ſie ver—
worfen, weil ſie fich eingebildet, daß fie keinen grund hatte. Al—
kein ich habe gezeiget, taß fte eben ſs wol gearundet ſei, als das
vorherwifſen des zukunftigen. Denn wie Gott dieſe welt mit
allen ihren begebenheiten guf einmal uberſiehet, eben ſo erkennet
er auch alle andre welten, ob ſie gleich niemals zum vorſchein
kommen. Und es iſt keine bedingung mit ihren folgen moglich,
die nicht ein theil einer moglichen welt ware. Viele haben die
rmitlere erkentnis vor den grund der zurechnung verſchiedener hand
lungen anngegeben. Jch halte es nicht mit ihnen. Denn Gott
rechnet niemanden eine that zu, die blos moglich iſt, und niemals
volbracht wird. Jch konte zeigen, daß Gott nach dieſem entwurf
den menſchen zugleich widerſprechende handlungen zurechnen, und
ſte alſo zugleich belonen und ſtrafen muſte. Deun der unter ei—
ner bedingung gutes thut, wurde unter einer andern boſes thun.

Jch befurchte aber viel zu weitlauftig zu werden. Dieſes einzige
muß ich nur erinnern, daß die mitlere wiſſenſchaft in erwagung
gezogen wird, wenn Gott das boſe zulaſſet. Denn nach derſel
ben weis er, was geſchehen wurde, wenn er hinderte. Und in
dem er die folgen der verhinderung mit den folgen der zulaſſung
vergleichet, findet er mehr urfach, bas bofe zuzulaffen, als zu ver
hindern.
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war es, der ſich um eine welt bekummerte, die mit ſei
nen abſichten volkommen ubereinſtimte; er war es,
auf den es allein ankam, was die welt vor eine einrich—
tung und geſtalt haben ſolte; und was er vor freie
handlungen der vernunftigen kreaturen mit ihren fol—
gen und vrrknurfungen theils zulaſſen, theils befordern
wollen;er war es, der das vorhergeſehene ungluck
gegen ſeine abſichten halten, und urtheilen muſte, ob
es denſelben zuwider ſei oder nicht; er war es endlich,
der den ausſchlag geben muſte, ob eine traurige bege—
benheit in dieſer welt wirklich erfolgen oder ausbleiben
ſolte. Wir wollen annehmen, der Herr habe ein un—
gluck vorher geſehen, welches er ſo wol an ihm felbſt,
als auch in der verbindung mit allen umbſtanden ge—
misbilliget; wir wollen ſezen, er habe es in der welt,
die ihm am meiſten gefiel, und der er die wirklichkeit
von ewigkeit her zugedacht hatte, durchaus nicht dul—

den konnen; wir wollen noch dieſes hinzu thun, daß
ſein gerechter abſchen ihn zu den volligen entſchluß ge—
bracht, dieſen unglucksfal von der welt, die er hoher
atls andere ſchazte/ ganzlich abzuſondern; wie hatte
wol ein. ſchickſal von dieſer art in der welt vorkommen
konnen? Hat es irgend dem almachtigen an macht,
und dem allerweiſeſten an mitteln, ſeinen vorſaz aus—
zufuhren gefehlen? Oder war es an ſich ſelbſt unmog
lich, eine zufallige begebenheit in einer welt zu hin—
tertreiben, die auf einen freien und almachtigen wink ih—
res werkmeiſters herfurkommen und wiederum unter
aehen muß? So ungereimt alle dieſe wider einander
kaufende mutmaſungen ſind, ſo gewis iſt es, daß kein
ungluck in der welt geſchehen konne, welches der alwiſ—
ſende Gott in dieſer welt auf keine weiſe dulden wol—

Cz len.
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len. Geſchicht es alſo wirklich, ſo muß es ſich entwe—
der ohne ſein wiſſen zutragen, oder er ſelbſt muß ſeine
einwilligung dazu gegeben haben, oder es doch wenig
itens nicht verhindern wollen. Gleichwie aber das er—
ſtere ſeine alwiſſenheit verleugnete, alſo mus man end
lich frei bekennen, daß ein jedes ungluck, das einem
menſchen in dieſer welt jemals begegnet, in dem ewigen
rat ſeiner unerforſchlichen weisheit zuzulaſſen beſchloſſen

worden. (h)
Allein

(h) Der ganze beweis, den ich bisher vorgetragen habe, beftehet in
dieſem ſchlus:

Wenn Gott alle unglucksfalle, die ſich jemals in der
welt zugetragen, vorhergeſehen, ſo hat er ſie auch
zuzulaſſen. von ewigkeit ver beſchloſſen;

Nun aber hat er allerdings alle dieſe ungluckofalle
vorhergeſehen;

Derowegen hat er ſie auch zuzulaſſen beſchloſſen.
Den erſten ſaz habe ich daher bewieſen, weil Gott keine urſach
gehabt, ſeinen endſchlus aufzuhalten, und auf eine andere zeit zu
verlegen. Wir wollen annehmen, daß Gott alsdenn erſt etwas
zuzulaſſen beſchlieſe, wenn es wirklich geſchicht; ſo muß er doch
eine urſach haben, warumb er es vielmehr zuzulaſſen, als zu hin
dern beſchlieſe. Dieſe urſach kan keine andre ſein, als die er
kentnis und meinung, die er von einer ſache und ihren beſon
dern folgen und umbſtanden hat. Wenu Gott alſo ſchon von
ewigkeit her dieſe ſache eben ſo erkant hat, wie er ſie jezt erken
net, da er beſchlieſet, ob ſie kommen oder ausbleiben-ſol; ſo hat
er auch von ewigkeit her eben die urſach gehabt, dieſelbe zu be
ſchlieſen, die ihn jezt dazn beweget. Warumb hatte er alſo ſeinen
ratſchlus auf eine andere zeit aufſchieben ſollen. Den andern ſaz
habe ich aus der alwiſſenheit beweiſen, die Gott deswegen zukom
men mus, weil er ein ſchopfer der welt iſt. Man pfleget zwar
insgemein dem vorherſehen Gottes die freiheit der menſchen ent

gegen
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Allein wenn wir jezt einen blick in den abgrund

der unermeslichen gute Gottes werfen, wenn wir da—
bei die unglucksfalle, die ſich wirklich zutragen, in er—
wagung ziehen, ſo wird wol niemand ſein, der nicht
durch dieſe betrachtung in die auſerſte verwirrung ge
ſezet wurde. Man muſte in dem verhangnis der men
ſchen die heiligkeit eines gerechten richters der welt al
lerdings bewundern, wenn das ungluck die gottloſen
allein verderbte, wenn es die geiſter allein erichreckte,
welche zu Gott ſprechen, hebe dich von uns, wir wol
len von deinen wegen nicht wiſſen, und wenn es dieje
nigen allein dahinrafte, die der welt zur laſt, den
frommen zur krankung und argernis, und den gottlo
ſen zum ſchuz leben. Aber dieſe werden oft bei gu—
ten tagen alt, und ihr gluck wachſet ſo ſehr, als ihre
bosheit und ubermut zunimt, daß es faſt ſcheinet, als
wenn man ſich dadurch den weg zu einer waren und
dauerhaften gluckſeligkeit bauen konte. Daaegen mus
ein gerechter und unſchuldiger, der ein freund Gottes,
ein verehrer der tugend, ein feind der laſter, ein before
derer der algemeinen gluckſeliakeit des menſchlichen ge
ſchlechts iſt, ein gerechter und unſchuldiger, ſage ich,
mus das ungluck tragen, welches der gottloſe verdie—
net hatte. Die welt iſt mit beweistumern allenthal—
ben angefullet, daß jener ausſpruch des predigers un
leugbar ſei: Es ſind gerechte, denen gehet es, als hat
ten ſie werke der gottloſen, und ſind gottloſe, denen ge

het
gegen zu ſezen, und vorzugeben, daß der menſch nicht frei hau—

deln wurde,wenn Gott alles vorher wuſte, was einmal ge
ſchehen ſol; ich habe aber auch in der anmerckung a weitlauftig

gezeiget, daß das gottliche vorherſehen keine begebenheit notwen

dig mache.
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het es, als hatten ſie wercke der gerechten. Dieſes
iſt zu allen zeiten ein ſtein des anſtoſſes geweſen, und
es iſt kein feind der religion aufgeſtanden, der nicht die
ſe erfarung wider die vorſehung eines unendlichen we—
ſens gemisbrauchet hatte. Allein was andere zur

ſpot.
(i) Die menſchen urtheilen von der regierung Gottes eben ſo, wie

von der regierung eines menſchen. Sie ſehen, daß ein furſt ei
nem unterthanen, der ihm getreu und redlich dienet, viele gnade
angedeien laſt, daß er ihn zu hohen ehrenſtellen erhebet, daß er
ihn mit gutern dieſes lebens reichlich verſicehet. Sie meinen,
Gott muſte es in ſeinem reich ehen ſo machen. Und wenn ſie
ſehen, daß es nicht alſo hergehet, ſo klagen ſie entweder Got
tes gerechtigkeit an, oder leugnen wol gar, daß die welt durch
eine vorſehung regieret werde. Wenn ſie bei dem allgemeinen ſaz,
Gott mus ſeine knechte glucklich müchen, gleichwie ein
weltlicher furſt ſeine getreue ünterthanen belonet, ſtehen
blieben; ſo wurden wir ihnen nicht widerſprechen konnen.

Denn es iſt nicht nur der gute und gerechtigkeit Gottes volkom
men gemas, daß er diejenigen, die ihn furchten und lieben, zu ei
ner waren gluckſeligkeit erhebe; ſondern wir haben auch in der
heiligen offenbarung die deutlichſte und wigtigſte zeugniſſe, daß er

dieſes gewis thun wolle. Aber ſie gehen weiter, und meinen,
daß die gluckſeligkeit, mit der Gott die frommigkeit belonen ſol
te, eben eine ſolche ſein muſte, dergleichen ein irdiſcher konig ſei—
nen knechten auszutheilen pfleget. Darin kan man ihnen un
moglich recht geben. Die guter dieſer welt ſind weder ware
noch beſtandige gůter. Sie konnen das verlangen eines geiſtes
niemals ſtillen, und, ſeit dem wir die unſterblichkeit verloren,
kan man ſie auch nicht in ewigkeit beſizen. Diejenige gluckſe—

ligkeit, die Gott denen aufgehoben hat, welche ihn lieben, iſt
weit vortreflicher und dauerhafter. Wir konnen aber derſel
ben nicht theilhaftig werden, ſo lange unſer geiſt in dieſer zer
brechlichen und baufalligen hutte wonet. Das ſterbliche mus
erſt die unſterblichkeit, und das verwesliche die unverweslichkeit

an



ſeinem ſchickſal entgehe? 25
ſpotterei verleitet, oder wenigſtens in taufend verwir—
te, und ihnen unaufloslich ſcheinende zweifel geſturzet,
das ſol uns zu den tiefen der gottheit ein wenig na—
her furen, und bei der betrachtung derſelben unſre an—
dacht und ehrfurcht vermehren. Es iſt war, derjeni
ge, deſſen hand uns gebildet, und deſſen aufſehen un—
ſern othem bewaret, iſt eine unerſchopfliche gvelle lau—
ter gute und barmherzigkeit. Er liebet uns mehr, als
wir verlangen oder begreifen konnen. Er hat an dem
ungluck ſeiner knechte keinen gefallen. Er iſt wirklich
darauf bedacht, daß er uns einer ſolchen gluckſeligkeit
theilhaftig mache, welche durch kein elend, durch keinen
jammer, und durch keine betrubnis geſtoret werde.
Aber dieſes alles hindert ihn nicht, auch uber die un—
ſchuldiae ein ungluck zu verhangen. Er bleibt gerecht,
er bleibt heilig, er bleibt gutig und barmherzig, ob er
gleich die gerechte und heilige bisweilen durch ein har—
tes ſchickſal betrubet. Denn erſtlich ruret das ungluck
der frommen groſtentheils von der bosheit der gottlo—
ſen her. Der ſunder gehet beſtandig mit ungluck
ſchwanger, und wenn er ſeine wut auslaſſet, ſo mus
ſie insgemein ein gerechter empfinden. Sol die macht
des hochſten hier ſeine knechte wider ihr verhangnis
ſchutzen, ſo mus ſie entweder den frechen ſin der ver—
ſtockten bandigen, oder die gefar, die jenen bevorſtehet,

durch

anziehen, ehe wir zu der herrlichkeit der kinder Gottes gelan
gen konnen. Unterdeſſen kan uns doch der vorſchmack der him—

liſchen guter weit mehr vergnugen, als wenn wir alle ſchaze der
welt beſaſen. Jm ubrigen habe ich den bekanten einwurf der
feinde Gottes und ſeiner vorſehung aus verſchiedenen grunden wi

derleget.
Schüubert vom ſchickſal. D
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durch eine ganz andere verbindung der zufalle abwen—
den. Dieſes ſo wol als jenes gehet oft uber alle wir—
kungen naturlicher krafte, (D und die almacht muſte
was auſerordentliches thun, wenn dieſer entzweck ſolte
erreichet werden. Die weisheit verbindet den urheber
der natur, ſich der wunderwerke zu enthalten, es ſei denn,
daß ſie die auſerſte notwendigkeit erforderte. Geſezt,
daß eine naturliche folge der begebenheiten die ehre des
hochſten eben ſo nachdrucklich und eben ſo volſtandig
offenbarte, als wenn er durch ein wunder ſeine werke
verbeſſern wolte, ſo wurde er ſelbſt die unverbruchliche
geſeze ſeiner ewigen weisheit verlezen, wenn er durch
ubernaturliche wurkungen die ordnung der natur ſto
rete. Wer wolte unter dieſen bedingungen von Gott
verlangen, daß er die menſchen dem ihnen drohenden
verhangnis entzoge? oder was wurde man ihm vor
werfen konnen, wenn er ihnen bei dieſen umbſtanden kei—
ne auſerordentliche hulfe ſendete? Nichts, als dieſes ein—
zige, er habe denen menſchen, die doch in ſeinem gericht
ohnedem nicht gerecht ſind, lieber einen ungluücklichen zu—
fal begegnen laſſen, als ſeine weisheit, die immer aufs

beſte

Jch habe hiedurch nicht behaupten wollen, daß es falle gebe, da
der ſunder durch naturliche krafte konte bekehret werden. Nein,
die bekehrung iſt allemal ein werk, das Gott durch ſeine almacht
wirket. Allein er wirket ſie entweder durch die ordentliche oder
auſſerordentliche mittel. Und in dem leztern fal thut er ein wun
derwerk. Jch habe alſo nur dieſes ſagen wollen, daß Gott in
manchen fallen weder den boſen ſin des gottloſen, noch das bevor
ſtehende ſchickſal der gerechten durch die ordentliche und einmal da

zu beſtimte mittel andern konne, und daß die wunderwerke, die er
zu dem ende thun muſte, mit ſeiner weisheit nicht uberein ka
men.
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beſte abzielet, verleugnen wollen. Und hat Gott nicht
das recht, ein werck, das ſeine hande bereitet haben, zu
ſeiner ehre zu gebrauchen? Jſt es vernunftig, daß un
ſere thorheit ſeiner unendlichen weisheit geſeze vorſchrei—
be, wie er ſeine majeſtat durch uns verherrlichen ſol?
oder iſt es uns rumlicher, daß wir uns der verordnung desje

D2 nigenM Hatte aber Gott nicht durch eine naturliche folge der begebenhei
ten die bosheit hindern konnen, welche dem gerechten ein ungluck
zubereitet? Er hat ja von ewigkeit her gewuſt, was ein jeder
menſch in ſeinem leben thun, und was daraus vor ſchaden oder
nuzen erwachſen werde. Es ſind auch viele umbſtande an ſich
moglich, durch. welche ein ſunder von ſeiner bosheit konte abgehal
ten werden. Hatte David die Vathſeba nicht geſehen, ſo ware er
weder ein. ehebrecher noch ein morder geworden. Wer zweifelt
aber daran, daß viele naturliche umbſtande moglich geweſen, die

 dieſen gefarlichen blick auf die entbloſte Bathſeba verhindern kon
ten Und was in dieſem fal inoglich war, kan wol in keinem an

 dern von gleicher art nuimoglich ſein. Jch gebe es zu, daß Gott
uach ſeiner alwiſſenheit und weisheit viele mittel gewuſt, durch
welche er die vorhergeſehene boshejit der menſchen naturlicher weiſe
hatte:hindern konnen. Wenn aber dieſes hatte geſchehen ſollen,
ſo wurde er die ordnung der dinge von anfang an ganz anders
haben einrichten muſſen. Aber in dieſem fal waren viele begeben
heiten aus der welt geblieben, die doch Gott zu ſeinen abſichten

notig hatte. Es wurde auch an ſtat derjenigen verbindung der
dinge, die jezt da iſt, eine ganz andere gekommen ſein, die mit

Gerttes abſichten ohne zweifel nicht ſo genau ubereingeſtimmet hat
te, als die gegenwartige. Beſaſen wir ſo viel einſicht und erkent—
nis, als Gott, ſo wurden wir alles ganz deutlich und inſonderheit
anzeigen konnen, was wir jezt nur uberhaupt beruren muſſen.
Unterdeſſen, da wir wiſſen, daß Gott allemal das beſſere dem

ſchlechtern vorziehet, ſo muſſen wir eben deswegen, weil Gott die
ſe und jene bosheit zulaſſet, glauben, daß diejenige ordnung der

dinge, nach welcher ſie zugelaſſen wird, weit beſſer ſei, als diejeni

ge, in welcher er ſie hinderte.
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nigen unterwerfen, deſſen rat wunderbar iſt, und der
endlich alles herrlich hinausfuret? Laſſet uns die werke
des Herrn beurtheilen, wenn wir den ausgang derſelben
erfaren haben; und wenn er uns in dieſem verganglichen
leben verborgen bleibet, ſo laſſet uns jener ſeligen ewig—
keit deſto begieriger entgegen ſehen, die dasjenige ans
licht bringen wird, was uns hier dunkel und unbegreif—
lich geweſen. Zum andern: Das ungluck der gerechten
iſt oft das einzige mittel ihre volkommene und beſtandige
gluckſeligkeit zu befordern, oder ein groſeres ungluck von
ihnen abzuwenden. Kein ungluck iſt ſo gros, daß nicht
ein groſeres ſolte moglich ſein; und keine gluckſeligkeit
kan uns in dieſer welt aeraubet werden, die uns nicht
der Herr durch eine groſere, entweder in dieſem oder in
jenem leben erſezen konte. Es iſt daher moglich, daß
ein ſchickſal, dem ſich der gerechte unterwerfen mus, ein
bevorſtehendes groſeres ungluck hindere, oder den, den
es trift, zu einer gluckſeligkeit zubereite, welcher er ohne
eine andere zu verlieren, nicht theilhäftig werden kon—
nen. Auf dieſe weiſe ſcheinet uns mancher zufal ein un
gluck zu ſein, den wir unter die glucklichſten umbſtande
unſers lebens zehlen muſſen. Denn kan wol der kranke
den unangenehmen geſchmack einer bittern arznei ein
ungluck nennen, wenn ihm dadurch das leben erhalten,
und ſeine geſundheit wieder hergeſtellet wird? Kan eine
mittelmaſige ſtandesperſon den verluſt ihrer guter und
ehre ein ungluck nennen, wenn ſie dadurch ein konigreich
erwirbet? Konnen wir alle einen plozlichen und dabei
ſchmerziichen tod ein ungluck nennen, wenn uns Gott
dadurch von der gefar des ewigen todes zu ſterben be—
freiet, und in die gluckſelige wonungen der verklarten
heiligen verſezet? Liebet er uns alſo oder haſſet er uns,

wenn
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wenn er uns ein ungluck von dieſer art zuſchicket? Stau
pet uns ſein grim, oder thut. uns ſeine barmherzigkeit
gutes, wenn ſie uns deswegen betrubet, damit ſie uns
deſto mehr erfreuen konne, oder wenigſtens nicht in ewig—
keit betruben muſſe? Wer wil alſo uber ein ſolches un
gluck mit Gott zurnen? Troz denen, die da ſagen, das
verhangnis der gerechten konne mit der unendlichen gute
des hochſten nicht beſtehen! Noch mehr: Wenn Gott
bei dieſen umbſtanden ein ungluck, das einem unſchuldi—
gen begegnet, zulaſſet, ſo kan er oft dadurch das gluck
vieler tauſend anderer befordern. Wenn der Herr was
auſerordentliches thut, ſo laſſet er ſeine ſtimme in der
welt' horen, und wil die menſchen auf das, was geſche
hen ſol, aufmerkſam machen. Trift das unaluck einen
gerechten, ſo ſol der gottloſe gedencken: Geſchicht das
am grunen holz, was wil am durren werden. Und ein
gemüt, welches noch nicht ganz und gar verhartet und
verſtocket iſt, mus ſich dadurch gewinnen laſſen. Wenn
nun der Herr unter dieſen umbſtanden ein ungluck uber
die frommen beſchlieſet, ſo wird man ſeine gerechtigkeit
eben ſo, wenig auflagen fönnen, als ein regent getadelt
zu werden verdieuer, wenn er das leben eines unſchul—
digen burgers der erhaltung des ganzen gemeineij we—
ſens aufopfert. (m) Ja man wird noch vielweniger ur—

D3 ſachißim) Die frage, ob Gott einen unſchuldigen konne umbkom
men:laſſen, damit. er viele andre aus dem verderben reiſe?
verdienet eine beſondere auſmerkſamkeit. Diejenige, die da ſagen,
Gott iſt ein herr der ganzen welt, er iſt keinem geſez unterwor
fen, er kan mit ſeinen kreaturen umbgehen wie er wil, er darf nie

mmanden rechenſchaft von ſeinen werken geben, mit einem wort, er
mag thun, mas er nur erdenken kan, und wird doch niemals un

recht
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ſach haben, ſich uber die regierung des hochſten als eine
gar zu ſtrenge zu beſchweren, da dergerechte, der in un—

gluck

recht thun, reden von Gott, als wenn ſie nicht wuſten, daß er
ein gutiges, weiſes und heiliges weſen ſei. Es kan der almach
tige freilich vor kein gericht eines hohern gefordert werden, da er
ſich wider die angebrachte beſchuldigungen rechtfertigen muſte.
Es iſt auch gewis, daß er niemals unrecht handele, er mag thun,
was er wil. Aber dieſes komt daher, weil er niemals etwas thun
wil, noch wollen kan, das wider ſeine gute, gerechtigkeit, heilig—
keit, und weisheit ſtritte. Dieſe ſeine eigenſchaften gelten bei ihm

weeit mehr, als alle richter und geſeze. Und wenn ihm eine die
ſer tugenden jemals etwas vorruckte, damit ſie nicht konte zufrie
den ſein, ſo wurde das vielmehr auf ſich haben, als wenn jemand
eines verbrechens wegen zur ſtrafe gezogen wurde. Man ver
langt nicht zu wiſſen, was Gott nach ſeiner unumbſchrankten

.macht und hoheit, ohne jemanden desfals rechenſchaftgeben zu dura
fen, ſondern was er ohne verlezung ſeiner moraliſchen eigenſchaften

thun konne.

Zu folge dieſer erklarung mache ich einen unterſcheid zwiſchen
einem ganzlichen verderben, und einem ungluck, darauf ei
ne groſſere gluckſeligkeit folgen kan. Jch valte dafur, Gott
konne zwar einen unſchuldigen, zum' vortheil vieler andern, die
den untergang verdienet haben, in ein ſolches uirgkuck, auf wel

ches eine weit groſſere gluckſeligkeit folget, geraten laſſen; aber
nicht einem ewigen und ganzlichen verderbeu ubergeben. Denn

wenn Gott uber einen unſchuldigen ein ſolches unglück kommen
laſſet, das wiederumb vorubergehet, und in eine weit groſere gluck

ſeligkeit verwandelt wird, ſo kan dieſe zulaſſung zum erſten mit der
gute Gottes ganz wol beſtehen. Der weisheit gehet dabei auch nichts

ab. Denn da Gott dieſes leiden der unſchuldigen kreatur zu ei
nem geſchickten mittel machet, eine abſicht zu erreichen, die ſeiner
majeſtat anſtandig, und auf die erhaltung und. gluckſeligkeit ſeiner
geſchopfe ſelbſt gerichtet iſt, ſo offenburet ſich die eigenſchaft durch

ein ſolches ſchickſal ganz vortreflich Die gerechtigkeit Tan umb
4 ſo



ſeinem ſchickſal entgehe? Zr
gluck umbkomt, durch ſeinen tod nicht verderben, ſon
dern vielmehr alsdenn erſt.recht gluckſelig zu leben an
fangen kan.

Was
ſo viel weniger darunter leiden, da ſie nichts anders als eine gu
tigkeit iſt, die! nach den geſezen der ewigen weisheit ausgeubet

wird. Und wenn man gleich dagegen einwenden wolte, daß die
gerechtigkeit einem jeden das ſeinige zutheilen muſſe, ſo würde ich
doch darauf antworten konnen, daß dieſes auch alsdenn geſchehe,
wenn eine unſchuldige kreatur zum beſten andrer kreaturen eine
zeitlang leiden mus. Denn einmal wird ſie doch derjenigen gluck—

ſeeligkeit theilhaftig, die ihr, alls einer unſchuldigen kreatur, der bil—
ligkeit nach zukomt. Und ob ſie gleich etwas leidet, das ſie nicht

verdienet hat, ſo wird doch dieſes auch durch eine groſere gluck
ſeligkeit wiederumb erſezet, die ſie gleichfals nicht verdienet hatte.
Dieſes gereichet in der that zu ihrem beſten, und iſt eben ſo viel,
als wenn Gott einen bund mit ihr aufgerichtet, und ſie in dieſes
leiden, utiter der hofulung einer groſern belonung, gewilliget hat

te. Gott darf ſeimne kreaturen nicht erſt fragen, ob ſie damit zu
frieden ſein wollen, daß er uber fie dieſes und jenes beſchlieſe:
ſondern wenn er nur weis, daß es zu ihrem beſten gereiche, ſo kan
er, als ein vater, uber ſie verhaugen, was ſeiner weisheit wohlge—

falt. Ein jeder iſt von natur verbunden, in dasjenige zu willi
gen, wodurch ſeine gluckſeligkeit befordert wird; ein jeder ſol nach

der vernunft glauben, daß das in der that vor ihn das beſte ſei,
was  Gott uber ihn beſchlieſet; und deswegen ſol auch ein jeder
billig mit dem zufrleden ſein, das ihm Gott zuſchicket. Endlich

an auch ſeine heiligkeit durch dieſes leiden der unſchuldigen ver
herrlichet werden:  Denn man kan daraus erkennen, wie ſehr

Gott die ſunde und das vetrderben verabſcheue, welches durch die—
ſelbe angerichtet worden. Alſo ſehe ich keine urſach, die Gott
hindern ſolte, einem unſchuldigen bisweilen zum beſten andrer krea
turen ein leiden. zuzuſchicken.

Aber! was das  ewige verderben des unſchuldigen betrift, ſo be
haupte  ich mit recht das gegentheil. Ich glaube, daß Gott kei—

nen
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Was der allerhochſte in ſeinem weiſen rat ein—
zu verhangen beſchloſſen hat, das wird auch

gewis
nen unſchuldigen deswegen in ewigkeit verdammen konne, damit
er eine ganze menge gefallener und gottloſer geiſter von dem ewi
gen verderben erloſe. Wenn es moglich! geweſen ware, daß Gott
durch den ewigen tod eines einzigen engels, der ſeinem ſchopfer be
ſtandig geblieben, das ganze meuiſchliche geſchlecht von der ver
damnis hatte befreien konnen, ſo glaube ich doch nicht, daß er je
nen dem ewigen verderben wurde ubergeben, ünd dieſes davon los

gemacht haben. Ja wenn Chriſtus ſelbſt den ewigen tod zu
unfrer erloſung hatte leiden muſſen, ſo waren wir niemals erloſet

worden. Es iſt zwar die bedingung, von der man hier redet,
unmoglich. Denn keine kreatur kan eine andre von den unend—
lichen ſtrafen ihrer ſunden erloſen. Es ward zu dieſem werk der
ſon Gottes ſelbſt erfordert. Jndeſſen furet uns doch die unter
ſuchung dieſer frage ju einer naheren erkenutnis des gottlichen

weſens. Wir wollen alſo annehmen, daß Gott eine ganze menge
ſolcher ſunder, die die verdainmnis verdienet haben, loslaſſen kon
te, wenn er einen unſchuldigen an ihrer ſtat in ewigkeit ſtrafte;
wir wollen ſezen, daß ein ſolches leiden eines einzigen unſchuldi—
gen eben ſo viel galte, als das leiden vieler tauſend ſunder; wenn
dieſes alſo ware, fo wurde Gott dennoch nicht einen unſchuldigen
deswegen zu einer ewigen verdamnis verſtoſen. konnen, damit er
eine groſe anzal der gottloſen dadurch erloſen mogte:

SDenn ſeine unendliche gute verbindet ihn, diejenigen einer
ewigen gluckſeligkeit theilhaftig zu machen, die ſeine gebote gehal—
ten, ſeine majeſtat verherrlichet, und ihm mit beſtandiger treue
gedienet haben. Wenn er nun ſolche kreaturen auf ewig von ſei
nem angeſicht verſtoſen wolte, ſo konte er in dieſem fal das nicht
thun, was er doch zu folge ſeiner unendlichen gute thun muſte.

Zum andern wurde er durch ein ſolches verfaren die tugend
und gottesfurcht hindern, und dagegen die bosheit und gottloſig—
keit befordern. Wuſten die menſchen, daß Gott hie und da einen
unſchuldigen vor einen theil der fünder ſeinem zorg und grim auf

opferte,
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gewis geſchehen und nicht ausbleiben. (n) Jſt es
ein wert, welches er nach ſeiner heiligkeit und gute ge—

billiget
opferte, ſo muſten ſie notwendig befurchten, daß ſie vielleicht das
ungluck haben mogten, durch eine ewige pein die feinde und ver
achter Gottes zu erloſen, wenn ſie in heiligkeit und gerechtigkeit
vor ihm wandelten; und dagegen wurden ſie eher hofnung haben,
der verdamnis zu entgehen, und der ewigen ſeligkeit theilhaftig zu

werden, wenn ſie Gott durch allerlei ſunden und ubertretungen
ſeiner gebote beleidigten. Auf dieſe weiſe muſte die welt die from
migkeit als eine hindernis des ewigen lebens, und die bosheit als ein
mittel deſſelben anſehen. Und da jederman ein verlangen nach ſeiner
eigenen gluckſeligkeit traget, hingegen ſein verderben und un
gluck verabſcheuet, ſo wurden ſich die menſchen mehr auf die laſter
als auf die tugend, mehr auf die verachtung als auf die verehrung
Gottes legen.

Ja Gott wurde die allerunſchuldigſte kreaturen in dieſem fal
gleichſam, mit gewalt zwingen, ihn zu haſſen, ihn zu laſtern, und

tauſend andete ſunden mehr zu begehen. Wenn ein ſunder die
hollenpein empfindet, den doch ſein gewiſſen ſelbſt uberzeuget, daß
er Gottes jorn verdienet habe, ſo kan er ſich doch der gotteslaſte
rungen nicht enthalten. Und es iſt ganz naturlich, daß dieſe und
viele andere damit. verknupfte ſunden daraus entſtehen. Denn der
verdamte betrachtet Gott in ſeinem elende als ein weſen, von dem

er niemals was gutes zu hoffen hat, ſondern das vielmehr alle
ſeine macht ihn zu qualen und zu martern anwendet. Er weis,
daß er dieſe pein nicht empfinden wurde, wenn kein Gott da ware,
oder wenn. er wenigſtens nicht ſo machtig ware, als er in der that
iſt. Er weis auch, daß er ſich durch kein bitten und flehen bewe
gen laſſe, ſondern daß es beſchloſſen ſei, ihn in ewigkeit zu mar
tern. Alle dieſe vorſtellungen wurde auch ein unſchuldiger haben,
den Gott zum vortheil der ſunder verdammet hatte. Und was
noch mehr iſt, ſeine unſchuld, in der er verdammet worden, wird
ihm noch eine beſondere Gelegenheit, ſich an Gott zu verſundigen,

Schübert vom ſchicklal. E geben.
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billiget hat, und daß er alſo ſelbſt durch ſeine vermitte—
lung befordern wil, ſo kan es auch deswegen nicht zu—

rucke

geben. Denn wenn er bedenket, was die urſach ſeiner verdam
nuis ſei, ſo wird er die ſtunde verfluchen, da er etwas gutes ge

than, Gott geprieſen, und ihm gedienet hat. Er wird wünſchen,
daß er niemals etwas von Gott gewuſt, oder, wenn er ja eine er
kentnis von ihm haben ſollen, ihn in ſeinem ganzen leben verach
tet, verſpottet und gelaſtert hatte.

Hierzu komt endlich noch dieſes, daß Gott in dem fal, da ein

unſchuldiger vor die ſchuldigen verdammet wurde, die ſunder mehr
liebete, als die gerechten, und nach der gemeinſchaft mit jenen ein
groſeres verlangen truge; als nach der vereinigung mit dieſen.
Wie ſehr aber dieſes alles wider ſeitte heiligkeit und gerechtigkeit
ſtreite, wird rin jeder von ſelbſt erkennen, der nur weis, was die

ſe eigenſchaften bedeuten.
Vielleicht ſcheinet mauchen dieſe! betrachtung emjenigen zuwi

der zu ſein, was wir von der erloſung der menſchen durch Chri—
ſtum wiſſen, Denn iſt nicht Chriſtus, wird man ſprechen, der al—
lerunſchuldigſte geweſen? Hat er nicht ſein leben vor die ſunder
dahin geben muſſen? Jſt nicht ſein leiden ein uunendliches geweſen,
das eben ſo viel gegolten, als der ewige tod aller ſunder zuſammen
genommen? Und iſt alſo dadurch nicht eben das geſchehen, was
ich jezt vor unmoglich gehalten habe? Jch antworte hierauf, daß,
obgleich der unſchuldige JEſus ſein leben vor alle ſunder gelaſſen,
dieſes dennoch nicht demjenigen widerſpreche, was jezt erwieſen
worden. Denn vor das erſte hat ja Chriſtus nicht den ewigen

dod gelitten. Sein leiden war zwar unendlich gros, aber es warte
nuniicht gar zu lange. Nachdem er ſich bis zumtode am kreuz er

niedriget hat, folgte der ſtand ſeiner erhotzung. Da gab ihin Gott
einen namen uber alle namen, dergeſtalt, daß ſich in demſelben
alle knie beugen muſten. Er ſtand von den todten auf. Er fur
gen himmel. Er ſezte ſich zu der rechten Gottes. ch habe aber
nur behauptet, daß Gott keinen unſchuldigen umbder gottloſen
willen in ewigkeit, das iſt, ohne aufhoren gvalen konne. Vor das

nutar andere
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rucke gehen, oder von andern gehindert werden. Denn
wenn er auf. ſeinem vorſaz beſtehet, wer wil ſich ihm

C2 wider—andere war'Chriſtus ſelbſt Herr uber ſein leben. Es kam alſo auf
ithhn an, ob er es behalten oder dahin geben wolte. Und wenn er
ſich alſo freiwillig jum tode entſchloſſen, ſo lief es nicht wider die
regeln der gerechtigkeit, als ihn der vater zur erloſung der menſchen

Hin die welt ſchickte. Allein wnit, einer bloſen kreatur verhalt es ſich
ganz anders. Dieſe kan niemals in ſeinen untergang willigen,

Sie wird es auch niemals thun wollen, wenn es auf ein ewiges
verderhen ankomt. Beſtimmet ſie Gott dazu, ſo thut er ihr, ſo
zu reden, gewalt an, woferne ſie nicht den ewigen tod verdienet

hat. Aus diefen urnachen kan inan das, was mit Chriſto vorge
gangen, demjenigen nicht entgegen ſezen, was ich zuvor behaup

tet habe.
cna) Wenn wir von dem gewiſſen erfolg derer dinge reden, die Gott

von ewigkeit her beſchloſſen hat, ſo konnen wir einen verſchiedenen
grund dieſer gewisheit angeben. Sind es ſolche dinge, die Gott
nach ſeiner weisheit vor gut, heilſam und notig gehalten, und
deswegen in der welt herfurzubringen beſchloſſen hat, ſo iſt ſein
ratſchlus ſelbſt die urſach ihrer gewisheit. Denn da derſelbe un
veranderlich iſt, ſo mus auch das geſchehen, was er einmal be
ſchloſſet tzat. Sind es dagegen ſolthe dinge, die er zwar misbilli
get, aber doch wegen einiger beſondern umbſtande nicht hindern
wollen, ſo ſind die untruglich vorhererkante urſachen dieſer begeben
heiten der grund ihres zukunftigen erfolges und der gegenwarti—

gen gewisheit. Denn ſie kommen nicht deswegen, weil ſie Gott
beſchloſſen hat; ſondern er hat ſie zuzulaſſen beſchloſſen, weil er
eines theils vorhergeſehen, daß ſie kommen wurden, wenn er ſie

nicht hinderte, andern theils aber mehr urſachen, ſie zuzulaſſen als
zu hindern, gehabt hat. Die verraterei des Judas war ſchon von
ewigkeit her eben ſo gewis, als die bekehrung des heiligen Pau
lus. Aber die gewisheit der erſtern hatte einen ganz andern grund,
als die gewisheit der leztern. Dieſe war deswegen gewis, weil
ſie Gott ſelbſt ins werk zu richten beſchloſſen hatte jene aber des

ech 4 wegen,
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widerſezen? Wer will die almacht des almachtigen ein—
ſchranken? Und wer wil die anſchlage der unendlichen
weisheit zu nichte machen? Der Herr muſte ſelbſt ſeinen
ratſchlus andern, wenn das nicht geſchehen ſolte, was
er von ewigkeit her zu thun beſchloſſen hatte. Allein
was ſolte ihn dazu bewegen? Kan ſich auch ein alwiſ
ſendes weſen in ſeinen gedanken betrugen, daß es zu ei—
ner zeit dasjenige, was es in dem zuſammenhang dieſer
Welt zuzulaſſen oder zu befordern vor gut hielte, zu
einer andern zeit anders und auf eine gegenſeitige art
anſahe? Oder kan derjenige, dem die heiliakeit und gu
tigkeit eben ſo notwendig als ſein, weſen iſt, etwas zu
lieben aufhoren, welches die weisheit ſeinem urtheil als
das allerbeſte beſtandig darſtellet? Wer zweifelt aber
daran, daß Gott ein alwiſſendes, heiliges und gutiges
weſen ſei? Und wer ſiehet alſo nicht daraus, dan Gott
ſeine ratſchluſſe eben ſo wenig andern, als ſich ſelbſt ver
leugnen konne.

Hat Gott alſo alle unglucksfalle vorher geſehen,
hat er diejenige, die dem menſchen einmal wirklich be—
gegnen, in ſeinem ewigen und weiſen rat zuzulaſſen oder
zu befordern beſchloſſen, ſind endlich ſeine ratſchluſſe
unveranderlich, ſo wird wol niemand daran zweifeln,
daß auch dieſelbe gewis erfolgen und nicht ausbleiben.

Allein man wird ſprechen, und ich geſtehe es, mei—
ne Herren, daß ſie urſach haben, dagegen einzuwen—
den: Die meiſten unaglucksfalle ruren von der bosheit
der gottloſen her; wenn wir diejenigen zehlen ſolten,
welche ein ungluckliches ende genommen, ſo wird die

menge
wegen, weil Gott die gedanken des Judas, die ihn zu einer ver
raterei bewegen wurden, vorhergeſehen, und aus berondern urſa
chen nicht hindern wollen.
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menge dererjenigen, welche ihr verhangnis entweder ih—
rem eigenen verbrechen, oder dem frevel anderer zuzu—
ſchreiben haben, die anzal derer, welche durch denner
und bliz und andere erſchreckliche werkzeuge der gerech—
ten rache verderbet worden, gar ſehr ubertreffen. Jſt
es nun nicht moglich, daß der ſunder ſeinen verwegenen
vorſaz andere? Jſt es nicht moglich, daß der unſchul—
dige einen ort vermeide, da er in die hande der miſſe—
thater zu ſeinem ungluck fallet? Jſt es alſo nicht mog?
lich, daß ein menſch ſeinem verhangnis entgehe, das
doch in den meiſten fallen auf einem freien endſchlus deſ
ſelben beruhet?  Es iſt allerdings moglich, wenn wir
das verhangnis und die urſachen deſſelben an ihnen ſelbſt
betrachten. Gott und ſein unveranderlicher ratſchlus
zwinget weder den ſunder ein ungluck zu beſchlieſen, noch
den unſchuldigen in ſein verderben zu laufen. Beide han
deln nach einem freien und ungezwungenen gebrauch ih—
rer krafte. Wir finden bei allen umbſtanden einer ſol—
chen begebenheit nichts, das dieſelbe unvermeidlich ma—
chen konte. Ja es ſcheinet mir nichts unvernunftiger zu
ſein, als einen zufal vor ganz unvermeidlich zu halten,
der doch durch tauſenderlei umbſtande hatte konnen ge—
hindert werden. Allein, Gott weis gewis, daß das un
aluck, welches zu vermeiden moglich war, nicht ausblei
ben werde. Es ſind ihm die urſachen von ewigkeit her
bekant geweſen, welche den ſunder eine frevelthat zu
beſchlieſen, und den unſchuldigen ſeinem ſchickſal entge—
gen zu eilen, bewegen wurden. Und ob er gleich dieſelbe
auf verſchiedene weiſe hatte ruckgangig machen konnen,
ſo hat er doch das ungluck, welches wirklich geſchicht,
lieber zulaſſen als hindern wollen. Die urſachen, welche

ihn dazu bewogen, ſind uns verborgen, und jemehr

Gz3 wir
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wir uns bemuhen dieſelbe zu erforſchen, deſto nachdruck—
licher werden wir uberzeuget, daß wir notig haben, mit
jenem apoſtel auszurufen: wie gar unbegreiflich ſind ſei
ne gerichte, und wie unerforſchlich ſeine wege; ob wir
gleich im ubrigen wiſſen, daß er dazu allemal die heilig—
ſten urſachen habe, welche ihn das beſte zu erwalen je
derzeit veranlaſſen. (o).

Tau
(o) Die weltweiſen haben ein vortrefliches mittel erfunden, auf alle

ſchwierigkeiten zu antworten, wenn man fragt, warum GOtt die
ſes und jenes zugelaſſen habe, da es doch, dem ſchein nach, oft
beſſer geweſen ware, wenn er es gehindert hatte. Sie ſagen, dieſe
welt ſei die beſte, und es ſei keine moglich, die ihr an gute und
vollkommenheit gleich ware; eine welt, die nicht alles und jedes
in ihr enthielte, was wir in dieſer antreffen, ſei nicht dieſe, und
folglich auch nicht die beſte welt; dieſe welt wurde alſo auch nicht
die beſte ſeüüi, wenn er das allergeringſte von dem gehindert hatte,

das er wirklich geſchehen laſſen; Gott konne das ſchlechtere dem
beſſern nicht vorziehen; und daher habe er dieſes und jenes boſe
zuzulaſſen beſchloſſen, damit er nicht an ſtat der beſten welt eine her
furbrachte, die unvolkomner als dieſe ware. Wenn mich alſo je
mand fragte, warumb hat Gott Adams fal, Cains mord, Pharaos
verſtockung, Judas verraterei, und viele andere ſunden mehr, zuge
laſſen? So wurde ich nach dieſen lehrſazen zur antwott geben, daß
die beſte welt eben die ſei, in welcher Adam ſundiget, Cain ſeinen
bruder todſchlaget, Pharao ſein herz verſtocket, und Judas des
menſchen ſon verrat; hat Gott alſo die beſte welt ſchaffen ſollen,
ſo hat er auch alle dieſe ſunden zulaſſen muſſen. Jedoch ob wir
gleich aus dieſem grundſaz eine algemeine antwort auf dergleichen
fragen hernehmen konnen, ſo bleiben uns doch adie beſondere urſa
chen der gottlichen ratſchluſſe verborgen, es ſei denn, daß uns Gott
einige derſelben in ſeinem wort geoffenbaret hat. Denn da dieſe
welt deswegen die beſte iſt, weil fie die eigenſchaften ihres urhea
bers mehr als alle andete offenbaret, ſo wurde man in einem je
den beſondern fal zeigen inuſſen, wie dieſe umd jenei folge der bege

E benheiten,
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Ceauſend beiſpiele, tauſend betrubte unglucksfalle

koönten dieſe warheit beſtatigen; allein das:einzige ſchick—
ſal, welches einem unſrer bruder vor wenig tagen begeg—
net, gilt bei uns mehr als unzalig andere. Wir haben
uns noch nicht von dem ſchrecken erholet, welches uns die
unvermutete nachricht verurſachte, daß man einen mord in
unſern granzen verubet habe. Und hier ſehen ſie den er—
ſchlagenen korper desjenigen, dem die tolle wut morderi—
ſcher werkzeuge des boſen geiſtes ſein ieben geraubet.hat.

Es iſt der weiland Woladle und Wolgelarte Herr
Wilhelm Wolters. Das berumte Danzig iſt der ort,
Ja Er imjar 1721. nach der geburt des heilandesſedas licht
der welt erblicket. Sein vater, der weiland Hochehrwur—
dige und Hochgelahrte Herr Ludwig Wolters, war da—
ſelbſt wolverdienter oberpaſtor bei der reformirten ge—
meine. Er ſtarb Jhm im jar 1734. ab, nachdem Seine
Frau Mutter, eine tugendhafte tochter Herrn Forets,/
eines vornehmen kaufmans und kirchenvorſtehers, ſchon zu
vor im jar 1731. verſchieden war. Man trug die groſte
ſorgfalt vor eine chriſtliche und vernunftige auferziehung
unſers hofnungsvollen Wolters, und weil man Jhn in an
ſehung der bemerkten ſonderbaren eigenſchaften von jugend
auf den wiſſenſchaften gewidmet, ſo bekummerte man ſich
bei zeiten umb geſchickte lehrer, die ihn durch einen klugen
unterricht zu einer hohern erkentnis zubereiten ſolten.

Eine
VPenheiten, in welcher etwas boſes zugelaſſen wird, die gottliche

 najeſtat weit mehr verherliche, als diejenige, in der ſie gehindert
wurde, wenn man die beſondere bewegungsgrunde des willens und

der ratſchluſſe Gottes angeben wolte. Weil aber dazu erfordert
Wwird, daß man den ganzen zuſammenhang der dinge in der welt uber
ſehe, ſo wird wol ein jeder geſtehen muſſen, daß ihm die gottlichen

ratſchluſſe verborgen und unbegreiflich bleiben.
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Eine offentliche ſchule in Danzig war die erſte, welche Er
zu beſuchen anfieng. Er ward genotiget, dieſelbe zu ver
laſſen, als Er Seinem Herrn Vater nach Berlin folgen
muſte; der ſich ſeiner geſundheit wegen, dahin zu begeben
entſchloſſen hatte. Hier fand Er gelegenheit unter der an
furung des gelehrten Friſchen Seine ſtudien fortzuſezen.
Nachdem er aber ſeinen Herrn Vater verloren, begab Er
ſich in Sein vaterland zuruck, und fieng daſelbſt an, die ho
hern wiſſenſchaften auf dem academiſchen gymnaſio zu
treiben. Seine begierde zu einer waren und grundlichen
erkentnis derſelben zu gelangen ward durch den fleis und
geſchickligkeit der daſigen berumten profeſſoren ungemein
ermuntert. Er horte mit vielem nuzen die furtreflichen
manner, und fand an dem berumten Verpoorten einen
groſen und uberzeugenden lehrer unſrer religion, an Wil
lenbergen einen klugen und vernunftigen ausleaer der na—
turlichen und burgerlichen rechte, an Kulmuſſen einen ſo
berumten als erfarnen arzt, an Lengnichen einen achten
kenner der waren beredſamkeit, an Sanoven einen arbeit
ſamen weltweiſen, an Fidalken einen munternund geubten
ſprachenforſcher, und an Kuhnen einen ſcharfſinnigen ma
thematiklehrer. Die wiſſenſchaft, welche Er zu Seinem
hauptwerk erwalet hatte, war die arzeneikunſt. Das an
ſehen, in welchem die lehrer derſelben auf unſrer academie
in und auſerhalb deutſchland ſtehen, bewog Jhn Jena al
len ubrigen univerſiteten vorzuziehen. Es ſind kaum funf
monate verfloſſen, ſeit dem Er in die zal unſrer muſenſone
getreten. Die klugheit, welche jederzeit die furerin Seines
liebens geweſen, riet Jhm, eine genaue erkentnis der welt—

weisheit zum grunde aller ubrigen wiſſenſchaften zu legen.
Er bemuhete ſich daher, die erkentnis, welche Er Jhm ſchon
in Seinem vaterlande zuwege gebracht, auf einen groſern

grad
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grad der volkommenheit zu treiben. Aus dieſer urſach er
walte Er Jhm den ſcharfſinnigen Darjes zu Seinem leh
rer in der mathematik, und in den ubrigen theilen der philo
ſophie, die hm zu Seinem entzweck dienlich zu ſein ſchienen,
hatte Er Sich meinem unterricht anvertrauet. Seine na
turliche fahigkeiten, die durch einen unermudeten fleis unge—
mein erhaben wurden, waren die unverwerflichen zeugniſſe
Seiner zukunftigen verdienſte; Sein muntrer und lebhaf
ter geiſt machte Jhn beijederman angenehm; dieghn beſon
ders kanten, liebten ihn mehr als einen bruder; die vater
unſrer hohen ſchule hatten urſach ihn unter die wurdigſten
ihrer ſone zu zehlen. Niemals hatte man an Jhmetwas nie
dertraächtiges wargenommen. Alles was man von ihm hor
te, unterhielt und vermehrte die liebe und hochachtung, die
man Jhm einmal gewidmet hatte. Und deswegeniſt auch
jezt die betrubnis algemein, da Er uns durch einen gewaltſa

mien tod einriſſen worden. Es war eine ungluckliche ſtunde,
als Er den vdrſar faßte Sich wegen einiger geſchafte von
unſernthoren autf eine kurze zeit zu entfernen. Man ſahe
hier diefen munternſunaling auf ein pferd ſteigen, und nie
mand dachtedaran; daß das feuer, welches alle gliedmaſen
belebte, ſo plozlich ſotte vertſchet werden. Geſezt, man
hatte gewuſt, daß ein par unmenſchen, welcher ſich der ver
damte mordgeiſt betrubnis anzurichten bedienen wolte, in
unſern gegenden herumbſchwarmeten, ſo wurde man doch
nimmmermehr geglaubet haben, daß das ungluck einer ſo
unerhorten niederlage Jhntreffen ſolte. Man hatte viel—
mehr alles zum unterpfande geſezet, daß der anblick Seiner
tugend die groſte bosheit entiraften muſte. Aber die grau
ſamkeit Seiner morder war groſer, als es jemand vermuten
konnen. Niemals hat man ein trauriger ſchauſpiel erofnet,
als dur kampfplaz war, da unſer gerechte Wolters Seinen

utchubert vom ſchickſal. F tugend
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tugendhaften geiſt aufgab. Die unſchuld befand ſich auf
der reiſe; zween morder ſtanden ihr zur ſeite; die finſternis
verbarg den glanz der tugend und die heimtucke der blut
durſtigen. Sie, die unſchuld und ſanftmut, war vonihren
freunden verlaſſen; niemand konte ſie ſchuzen; niemand
konte ihr zu hulfe kommen; niemand konte ſie beklagen
oder troſten. Es ſchiene, als wenn die welt ihrer ſeit langer
zeit uberdrußig geworden ware, und ihr auf allen wegen
nachgeſtellet hatte. Sie fiel endlich in die hande der raſen—
den, und damit ſie deſto mehr gekranket wurde, ſo ſolte ſie
durch die allerunwurdigſte, welche jemals den erdboden be
treten haben, vertilget werden. Zween buben, welche aus
ihrer verruchten ſelen alle menſchliche neigungen von ju
gend auf verbannet hatten, waren ihre gefarten, damit ſie
die barmherzigkeit der grauſamenum ihre erhaltung ver
gebens anflehen mogte. Beinacht und  finſternis ſolte ſig
umbgebracht werden, damit auch die ſonne nicht einmal
uber ihren untergang trauren konte. Aufeiner offentlichen
landſtraſe ſolte das urtheil votzogen werden, damit ſich die
bosheit gegen die furubergehende rumen konte, ſie hatte
den meiſter uber die tugend geſpielet. Nunmehro war ſie
an den unglucklichen ort gekommen, der das traurige mord
geruſteder erblaſten tugend ward. Sie warr:ohne furcht
und argwon, als der verwegene morder--O morder, du
allerunwurdigſte kreatur, du abſcheu des menſchlichen ge
ſchlechts, daß wir deiner bei dem grabe dieſes furtreflichen
junglings gedenken muſſen: Der tag muſſe verloren ſein,
darindu geboren biſt! Und die nacht muſſe finſter und ein
ſam ſein, darin du, verfluchter unmenſch, empfangen biſt.
Der Herr thue ein zeichen andir, du blutdurſtigermorder;
die rache des himmels verfolaedich; die erde bebe unter dei
nen fuſen; die ſonne werde uber deinem haupt perfinſtert;
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dein mordarm muſſe verdorren; und was ſonſt ſchrecklich
iſt, rufe ich zur verfolgung deiner grauſamkeit an, bis du
von der erden vertilget werdeſt, die du zu betreten niemals
wurdig geweſen. (p)

2. c2

F 2 Jedoch
x) Diejenigen, welche die wirkungen des affeckts von den uberlegten aus

ſpruchen der vernunft nicht zu unterſcheiden wiſſen, werden vielleicht in

verwirrung geraten, wenn ſie leſen, daß man den ſunder verfluchet,
und ihm das verderben wunſchet. Wie? werden ſie ſprechen, iſt es

recht daß man ſeinem nachſten Gottes zorn und rache anwunſchet?
ESolte man nicht vielmehr vor ſeine erhaltung und bekehrung beten?
Stimmet das mit der lehre Chriſti uberein, daß man denen, die uns
beleidigen/ wolthun, und die, welche uns fluchen, ſegnen ſol? Jch konte
mich auf einmal wider alle dergleichen vorwurfe rechtfertigen, wenn ich

mich dahin erklarte, daß dieſe worte vielmehr zeugniſſe des mitleidens
und der betrubnis, als urtheile der vernunft in ſich faſſen. Allein ich
wurde denen keine gnuge thun, die dieſe frage mogten erofnet wiſſen, ob
man mit gutenl gewinet rüchloſen ſundern, und inſonderheit mordern,
den untergang und das verderben wunſchen koune? Aus dieſer urſach
wil ich folgende anmerkungen hinzuthun:

1. Man ſol feiuem ſunder das ewige verderben wunſchen, ſondern
vielmehr Gott umb ſeine erleuchtung, bekchrung und ſeligkeit anrufen,
ſein verbrechen mag ſo gros ſein, als es immer ſein kan, und wenn er
ſich auch ſo ſehr verſundiget hatte, als diejenigen, die den Herrn der

herrlichkeit ang kreuz geſchlagen. Denn einmal wiſſen wir, daß Gott
aller menſchen ſeligkeit ernſtlich wolle, und auch geneigt ſei, jederman
ſeine ſunden zu vergeben. Zum andern hat Chriſtus ſelbſt ſeinen vater

gebeten, daß er denen vergeben wolle, die ihn kreuzigten, und ſeiner
ſpotteten, als er ſchon mit dem tode rang. Und zum dritten erfordert es

die uns ſo ſehr angeprieſene liebe des nachſten. Denn nach derſelben
ſollen wir jederman guter wunſchen, auch ſo viel an uns iſt, ſein beſtes

befordertj.

2. Da
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Jedoch, was ſol ich euern gram vermehren, die ihr

durch den tod unſers freundes ſeid betrubet worden. Die
nachricht, daß euer bruder erſchlagen ſei, eilet zu euren oh—
ren, betrubte Schweſter, leidtragende Bruder. Jch
ſehe euch zu boden fallen, da man euch anſaget, daß euer bru
der geſtorben ſei; euer bruder, den ihr unter den zartlichſten
umarmungen, und unter den heiſeſten thranen von euch zie

hen

2. Dagegen iſt es wol erlaubt, ruchloſen miſſethatern leibliche
ſtrafen und das verderben in dieſem leben anzuwunſchen, ſonderlich
wenn ſie ſolcher verbrechen ſchuldig ſind, dadurch die ſicherheit des
menſchlichen geſchlechts und die algemeine ruhe iſt geſtoret worden.
Denn erſtlich hat ja Gott ſelbſt der weltlichen obrigkeit befolen, daß ſie
dergleichen ſunder auch am leben ſtrafen ſollen. Zum andern werden da
durch, daß die rache Gottes ſolche ſunder verfolget, andere freche gemu
ter abgeſchrecket, gleiche miſſethaten zu begehen:; da ſie im gegentheil
in ihre fusſtapfen weit eher treten wurden, weun Gott jene ungerochen
hingehen lieſe. Zum dritten gereicht es den ſündern ſelbſt zum beſten,
wenn ſie Gott mit gerechten ſtrafen in dieſein leben heimſuchet. Denn
ſie werden dadurch dft zur erkentnis ihrer ſunden, und zu einer waren

buſe gebracht, da ſie ſonſt vielleicht in ihrer unbusfertigkeit geſtorben,

und alſo der verdamnis nicht entgangen waren. Man ſiehet daraus,
daß dieſer wunſch, Gott mogte die ſunder in dieſer welt zur gerechten
ſtrafe ziehen, vielmehr ein zeugnis det liebe als des haſſes ſei. Und ge
ſezt, daß die liebe damit nicht beſtehen konte, ſo wurde man ſich doch da
durch entſchuldigen konnen, daß in dieſem fal die liebe gegen die unſchul

digen und frommen wider die liebe der gotloſen und ſunder ſtreite, und
daß man jene dieſer notwendig vorziehen muſte. Liebte ich diebe, mor
der, und verleumder dergeſtalt, daß ich auch Gott flehete, ſie mit aller

zeitlichen ſtrafe zu verſchonen; ſo wurde ich gewis diejenigen haſſen, die
ſich vor der ungerechtigkeit ſolcher miſſethater furchten. Denn wenn
jene nicht geſtrafet werden, ſo geraten dirſe notwendig in groſere gefar;
indem es niemals an ſolchen gemutekn tehlet, die ſich blos durch die
furcht vor der ſtrafe von dergleichen beleidigungen des nachſten ab

halten laſſen.
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henlaſſen, und deſſen wiederkunft ihr mit verlangen und un
geduld entgegenſahet. Wie gros wurde euer ſchrecken und
euer ijammer ſein, wenn ihr horen ſoltet, daß er unter den
grauſamen handen verruchter morder ſein leben beſchloſſen!
Glaubet es nicht, wenn man euch den unglucklichen tod eures
Bruders verkundiget. Jſtes moglich, ſo thut der betrub
nis eures mit gram und leid angefulten herzens die gewalt
an, daß ihr bei dem verhangnis eures erblaſten Bruders an
die verborgene ratſchluſſe des hochſten, der dieſen fal zuzu
laſſen von ewigkeit her beſchloſſen gehabt, und an die unbe
greiflichen wege des allerweiſeſten weſens gedenket. Mich
dunkt, ihr werdet euch bei dieſer betrachtung vorſtellen kon
nen, wie ſich der entſelte korper eures nunmehro in der
ewigkeit befindlichen Bruders von ſeiner todtenbare auf—
richte, und euch mit unerſchrockenem geiſt und beherzter
ſtimme anrede: Laſſet euch, geliebte Schweſter, getreue
Bruder, laſſet euch mein trauriges ſchickſal gefallen, wel
ches der Herr nach ſeiner unerforſchlichen weisheit und
gute zugelaſſen und verhanget hat, und verehret mit mir
die heiligen wege des hochſten, die niemals einen boſen ent
zweck haben. Jchbin jezt äller gefar und allen noch weit
groſſern unglucksfallen entriſſen, die mir vielleicht in die
ſem leben hatten begegnen konnen. Mein ende, welches
euch ſo klaglich und erbarmlich zu ſein ſcheinet, iſt mir
weit rumlicher, als wenn ich auf dem bette der ehren, vor
die erhaltung meines vaterlandes geſtorben ware. Die
weisheit des ſchopfers hat meinen tod der welt zum
prediger der buſe, zum ſchrecken der gottloſen, zum
troſt der gerechten, und zur warnung meiner bruder
dargeſtellet. Die, welche bisher in der ſicherheit des
herzens dahingegangen, ſind durch meinen Tod auf—
merkfam gemacht worden. Die, welche an nichts we—
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niger, als an ein unvermutetes ende ihres lebens ge—
dacht, haben aus meinem ſchickſal gelernet, wie bald
es umb das leben der menſchen gethan ſei, und daß ſie
zu keiner zeit wider ein ſo ſtrenges urtheil geſichert
waren. Die, welche ein gleiches ungluck vielleicht noch
dermaleins treffen wird, werden durch mein bei
ſpiel ermuntert, ſich in beſtandiger bereitſchaft zu hal—
ten, und alle augenblick das ſchickſal mit gelaſſenheit
zu erwarten. Und die, welche mit den ſorgen dieſes
lebens tag und nacht zubringen, werden aus meinem
exempel erkennen, wie gros die eitelkeit ihres ſinnes
ſei, und wie ſie alle ſtunden gedenken muſſen: Viel—
leicht wird man noch dieſe nacht eure ſele von euch
fordern.

So ſtirbeſt du denn, geliebter Wolters, als ein
held, der auch nach ſeinem tode vor die ehre des Herrn
und die erhaltung ſeiner bruder ſtreitet. Je groſer das
ungluck iſt, welches Dich betroffen hat, und je unwur—
diger der tod, den du haſt leiden muſſen, deſto groſer iſt
Dein gluck, und die ehre, welcher Du dadurch theilhaf—
tig geworden. Nachdem Deine ſele aus der eitelkeit
dieſer welt geriſſen; ſo rufeſt Du noch immer durch
Dein verhangnis den ſterblichen zu; Mein ſchickſal. iſt
zwar nach dem ſinlichen anblick-erſchrecklich; allein mein
abſchid aus der welt hat die ſterblichen gelehret, wie gros
die macht der bosheit ſei, und wie unerforſchlich die rak—
ſchluſſe ſind, durch welche Gott die welt regieret. Mein
blut, welches ich jezt umb rache zu dem hochſten von

der
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der welt ſchreien hore, rufet auch zugleich deſſelben lang—
mut vor diejenigen an, die bisher das blut des erwurgten
lammes unrein geachtet haben. Jch freue mich, daß ich
auf eine ſolche weiſe den eitelkeiten dieſer welt entriſſen,
durch welche ich wurdig gemacht worden, die todten
durch meinen tod aus ihrem ſundenſchlaf zu erwecken.

ESoo ſtoret denn meinen Wolters nicht weiter in
ſeiner ruhe, ihr freunde, die ihr euch mit ſchwerem her—
zen und haufigen thranen zu ſeiner bare dringet. Es
gereichet mir und allen, die durch dieſen tod betrubet
worden, zu einem beſondern troſt, daß ich eine zalreiche
verſamlung meiner bruder vor mir ſehe, die durch ihre
betrubnis und durch ihre klagen uber den tod dieſes ge—
rechten das zeugnis ablegen, wie ſehr ſie auch die tugend
im grabe verehren, und wie ſehr ſie die unbeſonnenheit
jener thorigten junglinge verabſcheuen, welche oft mit
vieler muhe und arbeit den weg zu ihrem verderben ſu—

chen. Denn wer iſt unter euch, dem ich bei dieſem un
glucklichen fal zuzurufen urſach hatte: Horet ihr himmel,
und du erde, nimm zu ohren, denn der Herr redet!
Wiſſet ihr jemanden, der noch mit verblendeten au—
gen in gefarlichen wuſten herumirret, und der die fin—

ſternis zur ausubung ſeiner luſte nur brauchet, ſo nehmet
euch der algemeinen not meiner bruder an. Gaget ihnen,
in meinem naimen, daß ihnen zur warnung und ihnen

juur buſe dieſer gerechte erſchlagen worden. Saget ihnen,
daß
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daß ihnen Gott an dem ungluck dieſes gerechten habe zei—
gen wollen, was ſie von rechtswegen hatten leiden muſ—
ſen, wenn ſie nicht des Herrn langmut getragen hatte.
Verkundiget ihnen, daß ſie, wenn ſie an die orter eülen
folten, da man dem verdamten mordgeiſt mit allerlei la—
ſtern zu dienen pfleget, daß ſie alsdenn der ſchatten die—
ſes ermordeten begleiten werde, daß er ſeine ſtarre hand
nach ihnen ausrecken, und mit einer furchterlichen ſtimme
zurufen werde: Halt, ſunder, wo eileſt du hin, und
warumb laufeſt du deinem ungluck entgegen?. Weiſt du
nicht, daß ich mein leben in meiner unſchuld zu deiner
warnung eingebuſet, damit du nicht zugleich eines zeit—

lichen und ewigen todes ſterben mogeſt? Gehe zuruck;
wo nicht, ſo wiſſe, daß dein verderben

unvermeidlich ſei.
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